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    Geräuschlos spuckte der Drucker eine Seite aus. Dann noch eine. Geschafft. Lara schnappte sich die Schriftstücke.


    „So spät noch im Büro? Sehr gut. Sehr gut. Ich sehe, du bist committed zu deinem Job.“


    Gerd! Ihr Boss! Laras Herz wummerte in der Brust, als sie herumwirbelte. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


    „Ja, aber ich bin gerade fertig geworden. Bin schon weg!“


    Anstatt ihr aus dem Weg zu gehen, streckte er seine Hand aus. „Ist das die Aufstellung für die nächste Aktualisierungslieferung?“


    „Nein.“ Lara stopfte die Papiere in ihre Umhängetasche. „Nur die Aufstellung der Autoren. Habe ich dir alles gemailt.“ Am liebsten wäre sie sofort aus dem Büro gestürmt, aber Gerd verstellte ihr den Weg.


    „Wie sieht es mit Ideen für den nächsten Relaunch aus? Ich dachte an ‚Green Logistics‘.“ Seit Gerd ein Managementseminar in New York besucht hatte, warf er mit Anglizismen um sich.


    „Warum nennen wir die Serie nicht ‚Grüne Logistik’? Wir sind ein deutscher Sachbuchverlag. Kein amerikanischer.“


    „Lara.“ Gerd legte eine Pause ein. Er war ihr sympathischer gewesen, als sie noch Herr Schmiemüller zu ihm sagen durfte. „Wir müssen mit der Zeit gehen. Ich stelle keine Diplom-Kaufleute mehr ein, sondern Bachelors. Wir können nicht auf alten, verstaubten Begriffen bestehen, sondern müssen uns dem internationalen Wettbewerb anpassen. Ich dachte, all das hätte ich in den letzten Wochen ausführlich erklärt. Ich will Menschen mit Visionen, die sich auch einmal trauen, ‚out of the box‘ zu denken.“


    „Ich verstehe. ‚Green Logistics‘. Kein Problem. Am besten vertiefen wir das am Montag im Redaktions-Meeting. Jetzt muss ich gehen.“


    Bevor Gerd sie mit weiteren ‚Visionen‘ quälen konnte, drängte sie sich rüde an ihm vorbei. Sie wollte nach Hause. Es war acht Uhr an einem Freitagabend. „Ein schönes Weekend noch“, warf sie über ihre Schulter und stöckelte in den Flur hinaus.


    Dann war sie endlich draußen in Sicherheit und rannte durch den strömenden Regen zu ihrem Auto.


    Sie schloss ihren Wagen auf und ließ sich auf den Sitz fallen. „Das war knapp.“ Lara strich sich mit der Hand die nassen Haare aus dem Gesicht. Obwohl sie ihr Auto nur wenige Meter von dem Verlagsgebäude entfernt geparkt hatte, war sie klatschnass. Wenn Gerd gesehen hätte, was sie da ausdruckte, hätte sie ihren Job an den Nagel hängen können.


    Sie startete ihr Auto, warf einen Blick über die Schulter und fädelte sich in den Verkehr ein. Es war noch immer viel los auf den Straßen, aber das war in München normal. Anders als die Tatsache, dass sich Gerd um diese Zeit noch im Büro befand.


    Lara war an Überstunden gewöhnt, aber Gerd, der Inhaber des Verlages, konnte kommen und gehen wann er wollte. Für ein Übermaß an Arbeitsstunden war er nicht bekannt. Eher für ein Übermaß an Neugierde.


    Aber das war egal. Das Wochenende lag vor ihr. Endlich konnte sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen. Lara stoppte an einer roten Ampel. Es juckte ihr in den Fingern, die Blätter aus der Tasche zu ziehen und die Anleitung zu lesen, aber sie hielt sich zurück. Sie brauchte Ruhe, Kraft und inneren Frieden. Sie musste ihr Schicksal in die Hand nehmen und so formen, wie sie sich die Zukunft vorstellte. Sie würde sich konzentrieren müssen, auf ihr Ziel fokussiert sein, wenn sie ihre Pläne umsetzen wollte.
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    Es war Samstagabend, als Lara mit einer Flasche Rotwein und zwei Pizzakartons beladen an der Tür ihrer besten Freundin klingelte. Daniela öffnete, ein orangener Blitz schoss hinter ihr hervor, durch Laras Beine hindurch und verschwand die Treppe hinunter.


    „Jojo! Komm zurück!“ Ohne Lara zu grüßen, sprintete Daniela die Treppen hinab. Mit offenem Mund starrte Lara ihr hinterher. War das eine Katze gewesen?


    „Miez, Miez“, schallte zu ihr herauf.


    Eine weitere Fellkugel flitzte an ihr vorbei.


    Wenn Laras Hände nicht voll gewesen wären, hätte sie sich die Augen gerieben. Eine zweite Katze? Sie betrat Danielas Wohnung, deponierte das Essen auf dem Küchentisch und ging in den Hausflur zurück, um ihrer Freundin zu helfen.


    „Du böses, böses Baby“, gurrte Daniela. Babysprache? Hörte sie da richtig? Das weiß-schwarz-orange gemusterte Kätzchen in Danielas Arm schnurrte.


    „Lebst du einen unterdrückten Kinderwunsch aus?“, fragte Lara.


    „Red nicht so einen Unsinn. Hier.“ Daniela legte Lara das weiche Fellbündel in die Arme. „Zwei Minuten und ich garantiere dir, du willst sie nicht mehr hergeben.“


    „Da ist noch eine schwarze Katze rausgerannt“, sagte Lara. Vorsichtig streichelte sie das Tier. Als Kind hatte sie nie Haustiere gehabt. Ihr Vater war Arzt und strikt gegen alles, was „unhygienisch“ sein könnte. Ihre Mutter wollte nicht gegen Katzenhaare ankämpfen. Irgendwann hatte Lara ihren Wunsch nach einem Haustier aufgegeben.


    „Verflixt. Katrina ist auch abgehauen?“ Daniela verschwand erneut im Treppenhaus. „Katrina? Wo bist du?“, hallte zu Lara hinauf. Sie schüttelte den Kopf. Dachte Daniela ernsthaft, das Tier würde antworten?


    Mit Jojo im Arm betrat sie das Wohnzimmer.


    „Oh mein Gott.“ Sie blieb stehen. Der Raum, der normalerweise aufgeräumt und sauber war, sah aus, als wäre ein Hurrikan durchgefegt. Die Vorhänge hingen nicht nur schief herunter, sondern wiesen Risse auf. Ganz so, als hätte ein klauenbewehrtes Wesen versucht, daran hochzuklettern. Bücher lagen neben den Regalen auf dem Boden. Die Couchgarnitur war zerkratzt.


    „Du warst das bestimmt nicht, Jojo. Du bist ein braves Kätzchen, nicht wahr? Das muss die böse Katrina gewesen sein. Du bist so eine Süüüüüße.“ Verdammt. Daniela hatte recht, sie sprach schon genau wie ihre Freundin.


    „Hier ist die kleine Übeltäterin!“ Daniela zeigte ihr das schwarze Fellknäuel, das Lara aus grünen Augen anstarrte. Anders als Jojo schnurrte Katrina nicht. Wahrscheinlich plante sie die nächste Vernichtungstour.


    „Haben das die Katzen angerichtet?“ Lara zeigte auf die Verwüstung.


    „Ja. Nein. Was glaubst du, warum sie Katrina heißt?“, sagte Daniela und hob das Kätzchen in die Höhe. „Du bist eine gaaaanz Böse.“


    „Daniela, du sprichst mit einem Tier. In Babysprache.“


    „Tu ich nicht!“


    „Doch, tust du. Du bist eine gaaaanz Böse“, äffte sie Daniela nach.


    „Vielleicht ein bisschen. Aber sie sind so süß.“


    Die beiden setzten sich auf die Couch. Während sich Jojo an Lara ankuschelte und schnurrte, sprang Katrina von Danielas Arm und stakste aus dem Zimmer.


    „Wie kommst du zu den beiden?“


    „Es ist nur vorübergehend. Meine Arbeitskollegin hat ein Heim für herrenlose Katzen. Die beiden wurden bei ihr abgegeben. Da sie keinen Platz mehr hat, bat sie mich darum, Jojo und Katrina so lange aufzunehmen, bis sie Besitzer für sie gefunden hat.“


    Jojo sprang von Laras Schoß und strich Daniela laut schnurrend um die Beine.


    „Glaubst du wirklich, du bringst es übers Herz, dich von den beiden zu trennen?“


    „Was? Natürlich. Martina hat versprochen, dass es nur für ein, zwei Wochen ist. Ich hoffe, sie irrt sich nicht.“


    „Ein, zwei Wochen. So, so.“


    „Ja. Ich…“, weiter kam Daniela nicht. Ein lautes Krachen ertönte aus der Küche. Kurz darauf galoppierte Katrina an ihnen vorbei und verschwand im Schlafzimmer.


    „Ich habe die Pizza vergessen!“


    


    In der Küche herrschte Chaos. Die Pizzakartons lagen auf dem Fußboden, ebenso die Flasche Rotwein, deren Scherben auf der ebenfalls unten liegenden Tischdecke verstreut waren. Ein See aus Wein hatte sich unter dem Tisch gebildet. Von dort führte eine Spur roter Katzenpfoten in den Flur. Erst jetzt sah Lara, dass sie sich auf dem weißen Teppich fortsetzten.


    „Wer auch immer Katrina getauft hat, wusste, warum er diesen Namen wählte“, murmelte sie.


    „Dieses kleine Biest.“ Daniela hob vorsichtig die Glasscherben auf. „Sie hat garantiert versucht, an der Tischdecke hochzuklettern. So hoch hätte sie nicht springen können.“


    „Kluge Katze.“


    „Wenn sie so weitermacht, gebe ich sie Martina zurück.“


    „Es war nicht Katrinas Schuld. Wir hätten die Pizzen nicht hier stehen lassen dürfen. Sie hat das Essen gerochen.“


    „Du hast recht.“ Daniela seufzte und fegte die letzten Glasscherben zusammen. Dann holte sie einen Putzlumpen hervor. Es dauerte eine Weile, bis sie gemeinsam die Küche gereinigt hatten.


    „Wie willst du die Weinflecken aus dem Teppich bekommen?“, fragte Lara.


    „Keine Ahnung. Ich hoffe, es gibt eine chemische Keule, die damit fertig wird.“ Daniela starrte mit gerunzelter Stirn auf die rote Spur, die sich durch den Flur wand, um dann ins Wohnzimmer zu verschwinden. „Sieht aus, als müsste ich uns etwas zu essen bestellen“, murmelte sie und kramte in einer Küchenschublade. „Immer noch italienisch, oder möchtest du lieber indisch, chinesisch oder thailändisch?“


    „Italienisch. Ich habe mich schon so auf die Pizza gefreut.“


    „Ich auch.“ Daniela tippte die Telefonnummer in das Handset.


    


    Zum Glück dauerte es nicht allzu lange, bis ihr Essen ankam. Die beiden Freundinnen teilten die Pizzen auf und setzten sich an den Tisch.


    „Was hast du mit deiner Frisur angestellt?“, fragte Daniela, nachdem sie das erste Stück verspeist hatte.


    „Nichts. Warum?“


    „Du hast Locken!“ Daniela deutete auf Laras Kopf, als müsse sie ihr zeigen, worüber sie sprachen. Normalerweise trug Lara ihre blonden Haare in einem messerscharf geschnittenen Bob. Heute aber umschmeichelten sie in sanften Locken ihr Gesicht.


    „Na und? Ich hatte keine Lust, sie zu glätten. Das dauert ewig. Jetzt ist ohnehin Samstag. Wenn ich ins Büro muss, werden sie wieder sein wie sonst.“


    „Ich habe nie verstanden, warum du deine Locken glättest. Ich wäre froh, wenn ich deine Haare hätte“, Daniela fuhr sich mit beiden Händen durch ihre kurzen, schwarzen Haare. „Mehr als einen Kurzhaarschnitt kann ich nicht tragen. Das Zeug hier“, sie hielt eine Strähne zur Demonstration nach oben, „ist zu dünn.“


    „Ich finde, du siehst toll aus. Ich würde mit deiner Frisur wie ein Mädchen aussehen, das auf Junge macht.“


    „Kann sein.“ Daniela zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe dich noch nie mit Haaren gesehen, die nicht geglättet sind.“


    „Wenn ich Locken habe, sehe ich aus, als wäre ich zwölf. Niemand würde mich ernst nehmen.“


    „Unsinn.“


    Statt einer Antwort zog Lara eine Augenbraue hoch und sah Daniela an.


    „Nein, ich finde, du siehst dann mindestens wie fünfzehn aus“, sagte ihre Freundin.


    „Sehr witzig. Mit meinen knappen einssechzig ist es schon schwer genug. Besonders die männlichen Autoren denken, sie können mir auf der Nase herumtanzen. Ohne den strengen Haarschnitt, Kostüm und hohe Absätze sehe ich unprofessionell aus.“


    „Das glaubst du“, sagte Daniela, hob dann aber abwehrend die Hände, als sie Laras wütenden Blick sah. „Hier, nimm noch einen Schluck Wein“, sagte sie und schenkte Lara nach. „Was gibt es Neues an der Männerfront?“


    Lara starrte in ihr Glas, als läge dort die Antwort. „Ich habe die Anleitung“, sagte sie endlich.


    „Oh, nein! Du weißt doch, dass deine esoterischen Versuche immer schiefgehen.“


    „Das tun sie nicht“, verteidigte sich Lara. „Außerdem kann es nicht schlimmer werden, als es schon ist. Entweder lerne ich überhaupt keine Männer kennen, oder es sind Idioten. Schlimmstenfalls ändert sich daran nichts.“


    „Auch wieder wahr“, gab Daniela zu. Dann sah sie auf und grinste Lara an. „Wenn es funktioniert, will ich die Anleitung zu diesem Ritual haben.“


    „Versprochen.“
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    Es war schon dunkel, als Lara endlich mit Aufräumen und Putzen fertig war. Ihre Altbauwohnung roch nach Reinigungsmitteln. Zum ersten Mal seit langer Zeit. Seit ihre Putzfrau – der einzige Luxus, den sie sich leistete – krank war, hatte es nicht mehr so sauber ausgesehen. Erschöpft verstaute Lara die Utensilien. Domenica, die Perle, die sonst dafür sorgte, dass alles glänzte, war jeden Cent wert, den Lara ihr zahlte.


    Sie sah an sich herab. Ihr Jogginganzug sah aus, als hätte sie damit den Fußboden gewischt. Staubfäden hingen vom Oberteil herab. Ein schwarzer Streifen verlief diagonal über das Sweatshirt. Lara schüttelte den Kopf. Gut, dass sie mit dem Duschen noch gewartet hatte. Sie schwitzte. Es war nicht nur sehr warm, sondern, wie so oft in den letzten Tagen, extrem schwül. Sie sehnte sich nach einem Gewitter, das die Luft reinigen würde.


    Wenigstens war ihre Wohnung jetzt sauber. Der Parkettboden schimmerte in einem satten Braun. Die bunten Ikea-Regale waren endlich vom Staub befreit. Was jetzt noch blieb, war, die Räume mit Salbei auszuräuchern, um sicherzugehen, dass sich die negativen Energien, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten, auflösten. Lara nahm das Kräuterbüschel, das sie vor ihrer Putzaktion bereitgelegt hatte, und entzündete es mit einem Streichholz. Weißer Rauch stieg davon empor und verbreitete den Geruch von Salbei.


    Lara ging in alle vier Ecken der Küche und verteilte den Rauch. Das Gleiche tat sie in den restlichen Zimmern, so lange, bis alle Räume gereinigt waren. Als sie fertig war, legte sie das Büschel auf einen Teller und ließ es ausglühen. Es galt nur noch eines zu tun, dann konnte sie duschen.


    Sie ging in den kleinen Hausflur, der von der Eingangstür rechts ins Wohnzimmer und links in ihr Schlafzimmer führte. Neben ihrer Haustür stand ein kleines Telefontischchen, darunter befand sich der Anschluss. Sie zog das Kabel. Jetzt konnte sie ihr Ritual in Ruhe durchführen, ohne Unterbrechungen befürchten zu müssen.


    Kurz darauf stand sie unter der Dusche und ließ das lauwarme Wasser auf sich herabprasseln. Im Geiste ging sie die Eigenschaften durch, die ihr Traummann haben sollte, denn diese würde sie aufschreiben, um ihn „herbeizurufen“.


    Frisch geduscht und fest entschlossen, ihr Leben zu ändern, setzte sie sich auf die Couch, mit einem Stift und einem Block bewaffnet.


    Es dauerte nicht lange, und sie kaute auf dem Stift herum, tief in Gedanken versunken. Die Eigenschaften zu formulieren, die ihr Zukünftiger haben sollte, war schwerer als gedacht.


    


    Gut aussehend


    Humorvoll


    Liebevoll


    Gut im Bett.


    


    „Hmmm.“ Lara studierte die Liste, die vor ihr lag. Obwohl sie im Geiste eine sehr genaue Vorstellung von diesem Menschen hatte, fiel es ihr schwer, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Bild. Ein blonder, hochgewachsener Mann mit einem durchtrainierten Körper, blauen Augen und einem Lächeln auf den Lippen.


    „Sportlich“, fügte sie ihrer Aufzählung hinzu. Sollte sie sein Aussehen ausführlicher beschreiben? Ihr Stift schwebte über dem Papier. Die Vorstellung des blonden Adonis wurde von einem dunkelhaarigen Mann verdrängt. Der Körperbau war in etwa gleich, aber die Haarfarbe eine andere. Zusammen mit seinen blauen Augen ergab sich ein interessanter Kontrast. Statt der Haar- oder Augenfarbe schrieb sie „mindestens einen Meter neunzig groß“ auf. Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


    War sie oberflächlich, weil sie so viele Eigenschaften, die sich auf das Aussehen bezogen, aufschrieb?


    Vielleicht.


    Aber sie wollte ihren Traummann herbeirufen. Und der sah nun einmal gut aus, hatte Manieren, war humorvoll, liebevoll und … Okay, er hatte einen festen Job und ein gutes Einkommen. Auch wenn sie das noch oberflächlicher erscheinen ließ. Schnell schrieb sie die Attribute auf, um sie nicht zu vergessen.


    Lara pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Zum Glück war sie allein. Es war niemand da, der ihre Aufstellung kritisieren konnte.


    „Weltoffen“, fügte sie hinzu, kurz darauf folgte „an einer langfristigen Bindung interessiert“. Fast hätte sie diese letzte Bedingung vergessen. Wieder las sie durch, was sie geschrieben hatte. Dann gönnte sie sich ein paar Minuten Pause um nachzudenken. Sie durfte nichts vergessen, denn dieses Mal musste es klappen. Sie war es leid, allein zu sein.


    „Spirituell! Er muss spirituell sein, so wie ich an Esoterik interessiert sein. Ich möchte keinen Mann, der das alles für eine Spinnerei hält.“ Sie wollte gerade das Wort aufschreiben, als das Telefon klingelte.


    Das Telefon?


    „Verdammt. Ich habe es doch abgestellt“, murmelte sie, stand auf und ging in den Flur hinüber, nur um sicherzugehen, dass es tatsächlich ihr Apparat war, der diese Töne von sich gab.


    „Hmmm.“


    Kein Zweifel. Der Hörer, der in der Ladestation steckte, blinkte nicht nur, sondern klingelte schon wieder. Laras Blick wanderte zu der Steckdose, dorthin, wo sie vor wenigen Minuten den Telefonstecker gezogen hatte. Anders als gedacht, steckte er noch immer in der Buchse. Das Stromkabel daneben aber lag auf dem Boden.


    „Das kann ja wohl nicht sein. Ich habe das Stromkabel rausgezogen?“ Ohne das Gespräch entgegenzunehmen, riss sie den Telefonstecker heraus. Das Klingeln hörte abrupt auf. An der Nummer im Display hatte sie sehen können, wer der Anrufer war. Ihre Mutter. Wenn sie eines jetzt nicht gebrauchen konnte, dann war es ein Gespräch mit ihrer Mutter. Sie liebte sie. Wirklich. Aber heute Abend musste sie sich konzentrieren, wenn das Ritual klappen sollte.


    Lara drehte sich um und ging zur Couch zurück. Sie setzte sich, nahm Stift und Block in die Hand. Bevor es klingelte, hatte sie noch etwas Wichtiges aufschreiben wollen. Was nur?


    Sie kaute auf dem Stift. Es wollte ihr nicht einfallen, dafür aber wusste sie, welche weiteren Eigenschaften wichtig waren. Sie brauchte einen Mann, der einen Gegenpol zu ihrem Chaos bildete. Jemand, der organisiert war. Lara schrieb die Worte auf. Dann las sie alle Merkmale noch einmal durch. Es sah so aus, als hätte sie alles aufgezählt. Um ganz sicher zu gehen, wartete sie noch eine Weile ab. Vielleicht hatte sie noch eine Idee.


    


    Als nach fünfzehn Minuten keine weiteren Eingebungen hinzugekommen waren, gab sie auf. Es war Zeit, mit dem Ritual zu beginnen. Eine Ecke ihres Wohnzimmers hatte sie schon vorbereitet. In einem Kreis aus Steinen befand sich ein Sitzkissen, davor auf dem Fußboden lag ein Messer, das für das Element Luft stand. Die Elemente Wasser und Erde wurden durch eine Schale mit Wasser und einen Stein repräsentiert. Dem Element Feuer hatte Lara die zwei grünen Kerzen zugeteilt, die auf einem Teller standen. Ihre Flammen flackerten unruhig. Mit diesen Utensilien waren alle vier Elemente präsent. Die Kerzen würden noch eine wichtige Rolle spielen, aber zuerst musste Lara sich konzentrieren.


    Lara betrat den Kreis und setzte sich. Sie atmete mehrmals tief ein und aus, um sich zu entspannen. Es dauerte nicht lange, und sie fühlte sich ruhig. Als würde sich diese innere Gelassenheit auf ihre Umgebung übertragen, war auch das nervöse Flackern der Kerzenflammen in ein sanftes Leuchten übergegangen. Lara holte noch einmal tief Luft. Sie hob das Glöckchen in die Höhe, das sie ebenfalls bereitgestellt hatte. Ein melodischer Ton erklang und markierte den Anfang des Rituals, das ihren Traummann herbeirufen sollte.
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    Das Ritual dauerte länger, als Lara erwartet hatte. Sie las alle Eigenschaften laut vor und malte sich in Gedanken aus, wie eine Beziehung mit dem perfekten Mann sein könnte. Dann rückte sie die beiden Kerzen immer näher aneinander heran, bis ihr Wachs miteinander verschmolzen war und sie gemeinsam herunterbrannten. Die ganze Zeit über war sie konzentriert und auf ihr Ziel fokussiert. Jetzt merkte sie, wie müde sie war. Zum Glück musste sie das Ritual nur noch beenden, dann konnte sie sich ausruhen.


    Lara hob das Glöckchen in die Höhe, doch bevor sie es schütteln konnte, ertönte die Türklingel. Verdammt! Die hätte sie auch abstellen müssen, aber sie war sicher gewesen, an einem Samstagabend nicht gestört zu werden.


    Langsam stand sie auf. Trotz des Meditationskissens waren ihre Beine etwas steif. Sie kribbelten, als das Blut wieder zirkulierte.


    „Die Türklingel ist genauso gut wie meine Glocke“, murmelte sie, während sie zur Haustür ging. „Ist mal eine andere Art, so etwas zu beenden. Vielleicht ein Fingerzeig vom Universum, dass ich alles getan habe, was ich tun sollte.“


    Sie öffnete ohne nachzusehen, wer davorstand, so tief war sie in Gedanken versunken.


    „Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!“ Ihre Mutter! Trotz der späten Stunde trug sie einen dunklen Blazer über einer dunkelblauen Stoffhose. Ihre blonden Haare waren in einem Pferdeschwanz zusammengefasst und ihr Gesicht tadellos geschminkt.


    Noch bevor Lara etwas sagen konnte, wurde sie in eine stürmische Umarmung gezogen.


    „Warum sollte es mir schlecht gehen?“ murmelte Lara und versuchte, sich aus den Armen ihrer Mutter zu befreien.


    „Dein Telefon! Der Anruf wurde einfach unterbrochen und bei deinem Handy ging nur die Voicemail ran! In der Zeitung stand letzte Woche ein Bericht über eine junge Frau, die in ihrer Wohnung überfallen wurde. Du glaubst ja gar nicht, was ich mir für Sorgen gemacht habe.“


    „Mir geht es gut. Wirklich!“, versuchte Lara den Redefluss zu bremsen.


    „Ha! Der Stecker ist herausgezogen.“ Ihre Mutter deutete auf das Kabel. „Jemand war hier. Wir müssen alle Räume durchsuchen.“ Sie zog eine Spraydose aus ihrer Handtasche. „Ich bin bewaffnet. Sobald wir den Einbrecher gefunden haben, bekommt er eine Ladung Pfefferspray ab. Rufe du schon mal die Polizei.“


    „Hier ist niemand. Ich habe das Kabel gezogen und mein Handy ausgestellt, weil ich meditieren wollte. Ich wusste nicht, dass du der Anrufer bist“, log Lara.


    „Du warst das? Aber man sieht doch die Nummer im Display!“


    Nicht zum ersten Mal bedauerte Lara, dass ihre Mutter so technisch bewandert war. Im Gegensatz zu ihrer Tochter besaß Brigitte Höffner alles, was an teurer Kommunikationstechnologie zu haben war.


    „Es ist kaputt“, murmelte Lara und hoffte, ihre Mutter würde nicht nachsehen, um diese Aussage zu überprüfen.


    „Dann ist ja gut.“ Entschlossenen Schrittes ging ihre Mutter ins Wohnzimmer, das Pfefferspray noch immer in der Hand.


    „Möchtest du einen Tee? Oder einen Kaffee?“, fragte Lara und versuchte sanft, ihre Mutter in Richtung Küche zu steuern.


    „Nein, danke. Ich muss mich nur kurz hinsetzen. Du hast mir einen tüchtigen Schrecken eingejagt.“ Ihre Mutter blieb abrupt stehen, als sie den Steinkreis sah, der unweit des Sofas auf dem Fußboden ausgelegt war. „Was ist das?“


    „Mein Meditationszirkel. Der hilft mir beim Konzentrieren. Setz dich doch.“ Lara ging zu dem Zirkel, bückte sich und nahm den Zettel vom Boden auf. Schnell ging sie zu ihrem Bücherregal und verstaute ihn in einem dicken Wälzer. Das Letzte, was sie brauchte, war ihre Mutter, die die Aufzählung der Eigenschaften las, die Laras Traummann haben sollte. An die Diskussion, die darauf folgen würde, wollte sie nicht denken.


    „So meditierst du?“ Ihre Mutter deutete auf den Steinkreis. „Und was sollen die Kerzen? Man könnte meinen, du würdest eine schwarze Messe abhalten.“ Lara verdrehte die Augen. Zum Glück sah ihre Mutter nicht, wie sie reagierte, sonst hätte sie sich einen Vortrag über respektvolles Verhalten seinen Eltern gegenüber anhören müssen. „Ich habe kürzlich von ein paar verrückten Frauen gelesen, die heidnische Rituale feiern und sich die ‚neuen Hexen’ nennen. So ein Unsinn“, redete ihre Mutter weiter.


    „Im Ernst?“, murmelte Lara und versuchte, unauffällig über die Steine zu treten.


    „Sie tanzen um ein Feuer. Nackt! Kannst du dir das vorstellen?“


    „Tatsächlich?“ Lara wollte schon immer eines der heidnischen Feste zusammen mit anderen Frauen feiern. Sie hatte nur bisher niemanden gefunden, der nicht so wie ihre Mutter reagiert hätte.


    „Manchmal habe ich den Eindruck, die Menschen werden immer verrückter.“


    Lara schob mit ihrem Fuß vorsichtig die Schale mit Wasser und das Messer unter einen Sessel. „Solange sie niemandem schaden, können sie doch tun, was sie wollen.“


    „Ha. Sollten sich lieber um ihre Kinder kümmern und dafür sorgen, dass die nicht den ganzen Tag vor dem Computer sitzen und hirnverbrannte Games spielen.“ Ihre Mutter betonte das Wort „Games“ mit so viel Verachtung, dass man meinen könnte, sie würde über Online-Sex reden. „Halte dich bloß von solchen Menschen fern“, fügte sie ihrer Tirade hinzu.


    „Ich wüsste gar nicht, wie ich solche Menschen treffen sollte.“


    „Sie sagen, wenn jemand dafür bereit ist, finden sie ihn, nicht umgekehrt. Selten so etwas Dämliches gehört.“


    „Schade“, entschlüpfte es Lara, bevor sie sich stoppen konnte.


    „Schade? Was ist daran zu bedauern?“


    „Ich meinte, schlimm, dass es Menschen gibt, die an einen solchen Unsinn glauben“, beeilte Lara sich zu erklären. Innerlich beschimpfte sie sich selbst. Sie sollte für ihre Überzeugungen einstehen, zugeben, wie lange sie sich schon Anschluss an einen Hexenzirkel wünschte.


    „Wo ist Vater?“, fragte sie, um ihre Mutter von dem Thema abzulenken.


    „Du kennst ihn doch. Auf einem dieser langweiligen Kongresse. Man sollte meinen, in der heutigen Zeit könnten Chirurgen sich über das Internet austauschen. Aber nein, sie müssen sich mindestens zweimal im Jahr auf diesen unsinnigen Veranstaltungen treffen, wo sie zu viel reden, zu viel essen und zu zukünftigen Patienten für Kardiologen werden.“


    „Ich habe mich schon gewundert, warum du alleine gekommen bist.“


    Ihre Mutter hob das Kinn. „Für meine Tochter bin ich bereit, durchs Feuer zu gehen und Einbrecher zur Strecke zu bringen. Das weißt du.“


    „Es war sehr lieb von dir, mir zur Hilfe zu eilen.“


    „Kein Problem. Das nächste Mal sei so gut und geh ans Telefon oder zieh den Stecker, bevor du meditierst.“


    „Ja, das mache ich, versprochen.“


    „Gut. Dann kann ich ja gehen.“ Ihre Mutter stand auf.


    „Möchtest du wirklich nichts trinken und noch etwas länger bleiben?“


    „Nein. Lass nur. Es ist spät. Ich bin müde.“ Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um und umarmte Lara. „Pass auf dich auf, mein Schatz“, sagte sie noch. Dann schloss sich die Tür hinter ihr.
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    „Guten Morgen!“ Mit einer schwungvollen Geste riss Lara die Tür zu ihrem Büro auf. Das „Guten Morgen“ galt ihrer Kollegin Ina, die wie immer sehr früh in den Räumen des Deutschen Sachbuch Verlags anzutreffen war.


    Lara verstaute ihre Umhängetasche unter ihrem Schreibtisch und fuhr ihren Computer hoch. Während das Gerät zum Leben erwachte, ging sie in die Teeküche. Warum der Raum so hieß, war ein Rätsel. Es gab ihres Wissens keinen Mitarbeiter, der Tee trank. Wie alle anderen stürzte sich auch Lara auf die Kaffeemaschine.


    Der erste Schluck rann belebend durch ihre Kehle. Für einen kurzen Moment schloss Lara die Augen. Der Koffein-Kick tat gut. Vor allem, nachdem sie eine halbe Stunde länger als sonst gebraucht hatte, um sich durch den Berufsverkehr in die Martin-Kollar-Straße zu kämpfen.


    Lara nahm ihre Kaffeetasse, stibitzte ein paar Kekse, die eigentlich für die Redaktionskonferenz am Nachmittag bestimmt waren, und ging in ihr Büro zurück. Ein fremder Mann saß an ihrem Schreibtisch.


    „Was machst du da?“


    „Oh! Hi!“ Der Typ sah auf. Wuschelige, blonde Haare fielen ihm in die Stirn. Seine braunen Augen blitzten sie freundlich an. „Tut mir leid, dass ich mich einfach an deinen PC gesetzt habe, aber Gerd gab mir den Auftrag, deinen Computer auf Viren zu überprüfen.“ Er stand auf und streckte ihr seine Hand hin. „Ich bin Sebastian, der neue IT-ler.“


    „Lara. Nett, dass du dich um meinen PC kümmerst“, erwiderte Lara und schüttelte seine Hand. Seit Gerds Amerikanisierung war es in dem Verlag üblich, sich zu duzen, trotzdem fühlte es sich ungewohnt an, ihn gleich mit dem Vornamen und „du“ anzureden.


    Sebastian setzte sich wieder. „Gerd sagte, er hätte in deinem Browserverlauf seltsame Webseiten gefunden und vermutet einen Virus.“ Er sah grinsend auf und musterte sie. Sein Blick glitt an ihrem Blazer hinunter zu ihrem Rock und von dort zu ihren Beinen. „Ich schätze, er hat recht. Du siehst nicht so aus, als würdest du ‚Hexen heute‘ oder ‚Voodoo-Rituale leicht gemacht‘, regelmäßig besuchen.“


    Lara merkte, wie ihr heiß wurde. Gerd hatte die Webseite entdeckt, auf der sie ihr Ritual gefunden hatte.


    „Wie … Wann … Warum hat er an meinem … Wie hat er das bemerkt?“


    „Er sagte, du hättest am Freitag vergessen, deinen Rechner herunterzufahren. Als er ihn ausmachen wollte, fiel ihm die seltsame Seite auf, die in deinem Browser zu sehen war.“


    „Ah. Okay.“ Wie konnte sie nur so dämlich sein? „Was sind das für Viren, die so etwas verursachen?“


    „Im Grunde sind es sogenannte Malware-Programme, diese speziellen nennt man Browser-Hijacker. Die installieren sich selbst, allerdings ist es mir ein Rätsel, wie dieser Virus unsere Firewall knacken konnte.“ Sebastian starrte mit gerunzelter Stirn auf ihren Bildschirm. „Der Scan hat nichts gefunden. Das ist seltsam.“


    „Wenn mein PC keinen Virus hat, ist es ja gut. Dann kann ich mit dem Arbeiten anfangen.“ Lara warf Sebastian einen Blick zu, der besagen sollte, dass sie sich jetzt gerne an ihren Computer setzen würde.


    „Ja. Natürlich. Ich räume das Feld.“ Sebastian stand auf. „Ich würde nur gerne herausfinden, was geschehen ist, vielleicht komme ich später noch einmal wieder. Eigentlich müsste das Programm den Übeltäter finden.“


    „Das ist nicht nötig. Die Technik macht manchmal die seltsamsten Dinge“, flötete Lara und kam sich gleichzeitig ziemlich dämlich vor. Sie klang, als hätte sie einen IQ von minus fünf.


    „Jaaaa. Da könntest du recht haben. Trotzdem muss ich der Sache nachgehen. Wann machst du Mittagspause? Ich würde in der Zeit gerne noch mal an deinen Rechner.“ Sebastian sah sie prüfend an. Ganz so, als wisse er genau, warum diese Seiten in ihrem Browserverlauf auftauchten.


    „Um halb eins. Dann kannst du dich eine Stunde lang an meinem PC austoben.“ Sie winkte ihm zu und öffnete demonstrativ ein Programm.


    „Okay, bis dann.“ Sebastian hatte offensichtlich begriffen, dass sie ihn loswerden wollte. „Falls dir vorher noch irgendetwas seltsam vorkommt, oder wieder Seiten eingespielt werden, die du nicht aufgerufen hast, lass es mich wissen.“


    „Mach ich. Verlass dich drauf“, trällerte sie ihm hinterher. Als seine Figur endlich aus ihrem Blickfeld verschwand, vergrub sie den Kopf in ihren Händen. Sie hatte sich wie ein Vollidiot benommen.
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    „Und? Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Daniela und trat einen Schritt zurück, um Lara eintreten zu lassen. Eine ganze Woche war seit dem Ritual vergangen, ohne dass etwas geschehen wäre.


    „Nein.“ Lara folgte ihrer Freundin in die Küche. Das erste, was ihr auffiel, waren acht Schälchen, die nebeneinander auf dem Boden standen. „Hast du jetzt acht Katzen?“


    „Natürlich nicht!“ Daniela drehte sich um und holte zwei Weingläser aus einem Küchenschrank.


    „Erzähl mir nicht, dass zwei Katzen so viel Geschirr verbrauchen.“


    „Also. Es sind nicht mehr zwei.“


    „Sondern?“


    „Martina hat einen Notfall reinbekommen. Eine alte Dame starb und ihre beiden Katzen brauchten ein neues Zuhause.“ Daniela deutete auf die Schälchen. „Jede hat ihren eigenen Fress- und Wassernapf.“


    „Du hast jetzt vier Katzen in deiner Wohnung?“


    „Nur vorübergehend.“


    „Das hast du schon letzte Woche gesagt. Seitdem hat sich die Anzahl deiner Mitbewohner verdoppelt!“


    „Martina hat versprochen, dass sie für die Katzen so schnell wie möglich neue Besitzer finden wird.“


    „So. Hat sie das?“


    „Ja.“ Daniela sah Lara mit einem Blick an, der deutlich machte, dass diese Diskussion beendet war. Lara zuckte mit den Schultern.


    „Es ist dein Leben“, sagte sie.


    „Genau. Ob du es glaubst oder nicht, es ist schön, nach Hause zu kommen und begrüßt zu werden, selbst wenn es nur Tiere sind, die sich freuen, mich zu sehen.“


    „Das ist toll.“ Lara hob abwehrend die Hände. „Ich finde es gut, was du machst. Ich hoffe nur, du bekommst keinen Ärger mit deinem Vermieter.“


    „Keine Sorge. Bis jetzt hat sich niemand beschwert.“


    „Wo sind die kleinen Engel?“


    „Im Wohnzimmer. Die Tür zum Flur bleibt geschlossen, wenn jemand klingelt.“


    „Gute Entscheidung.“


    Gemeinsam deckten sie den Tisch. Wie jeden Samstag hatte Lara auch heute etwas zum Essen mitgebracht.


    „Gibt es erste Ergebnisse von deinem Ritual?“


    Lara seufzte und ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. „Nein“, gab sie zu. „Es ist frustrierend.“


    „Vielleicht braucht das Ganze einfach etwas Zeit.“


    „Ja. Vielleicht.“ Lara drehte das Weinglas in ihrer Hand. Sie war so sicher gewesen, mit dem Liebesritual eine Änderung in ihrem Leben zu bewirken. Stattdessen lief alles so weiter wie zuvor.


    „Was hast du denn bisher getan, um Männer kennenzulernen?“


    „Getan? Das Ritual. Das weißt du doch!“


    „Ist das alles?“


    „Den Rest erledigt das Universum oder irgendeine andere höhere Macht. Das Schicksal zum Beispiel.“


    „Wie willst du den Mann dann kennenlernen? Du bist den ganzen Tag bei der Arbeit, abends sitzt du vor dem Fernseher und samstags triffst du dich mit mir. Wann warst du das letzte Mal in einer Bar? Oder irgendwo sonst, wo man jemanden treffen kann?“


    „Ich dachte, es reicht, wenn ich meine Absicht klar definiere. Jedes Buch über Magie sagt deutlich aus, dass man sein Ziel visualisieren muss. Der Rest kommt von selbst.“


    Daniela schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht. Du sitzt also zu Hause und wartest darauf, dass der Mann an deiner Tür klingelt?“


    „Nein. So ist das nicht!“


    „Wie dann?“


    Lara schluckte. Sie wusste nicht, was sie auf Danielas Frage antworten sollte. Stattdessen sah sie auf ihre Uhr. „Sabrina wartet sicherlich schon auf uns“, sagte sie und stand auf.


    Daniela rührte sich nicht. „Denke nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du der Frage ausweichst.“


    „Ich weiß. Lass mich darüber nachdenken. Vielleicht hast du ja sogar recht“, murmelte Lara. Ohne zu warten ob ihre Freundin kam, ging sie voraus in deren Arbeitszimmer. Sie waren mit Sabrina über Skype verabredet. Da ihre gemeinsame Freundin in Los Angeles lebte, war das die einfachste Art, um mit ihr zu kommunizieren. Seit Sabrina so weit weg war, dachte Lara des Öfteren darüber nach, ob sie nicht doch einen Internetanschluss bei sich zu Hause installieren sollte. Es war umständlich, nur bei Daniela mit Sabrina zu reden.


    „Hallo ihr beiden“, tönte Sabrinas Stimme aus dem Lautsprecher, kaum dass sie die Skype-Verbindung samt Kameraübertragung hergestellt hatten. „Wie geht es euch?“


    „Gut. Und dir?“, antwortete Daniela für sie beide.


    „Mir geht es gut, aber Don hat Probleme“, berichtete Sabrina. Erst jetzt fiel Lara auf, wie besorgt ihre Freundin aussah.


    „Was ist los?“, fragte Lara und lehnte sich nach vorne.


    „Er hat einen starken Husten, der nicht weggehen will. Mittlerweile war er mehrere Male beim Arzt, aber der kann nichts finden. Die Röntgenbilder sind in Ordnung, die Blutwerte ebenso. Aber er wacht fast jede Nacht auf, weil er einen Hustenanfall hat. Letzte Nacht dachte ich, er würde ersticken!“ Eine Träne löste sich und rollte Sabrinas Wange herab.


    „Oh, mein Gott. Sabrina, das tut mir so leid für ihn.“


    „Es geht schon.“ Mit sichtlicher Anstrengung riss Sabrina sich zusammen und versuchte ein tapferes Lächeln. „Aber Don kann damit nicht gut umgehen. Es macht ihn verrückt, mitten in der Baseballsaison auf der Ersatzbank zu sitzen und körperliche Probleme zu haben, ohne zu wissen, was er dagegen tun kann. Die Ärzte suchen nach möglichen Allergien, bisher war jeder Test negativ. Was ja eigentlich gut ist.“


    „Sag Bescheid, wenn wir irgendetwas für euch tun können“, sagte Daniela.


    „Ich schicke dir am Montag vom Büro aus einige naturheilkundliche Rezepte. Es ist erstaunlich, was für Wirkungen der richtige Kräutertee oder das richtige homöopathische Mittel haben können“, warf Lara in die Unterhaltung ein.


    „Das ist sehr lieb von dir. Danke, Lara. Aber erzählt, was gibt es Neues bei euch?“


    „Nicht viel“, antwortete Daniela. „Ich arbeite, gehe zum Aerobic, treffe mich hin und wieder mit einem Mann, den ich nach dem ersten Date nie wieder sehen will. Mein Leben ist langweilig. Anders als Laras.“ Daniela knuffte ihre Freundin in die Seite. „Erzähl Sabrina von deinem neuen Projekt.“


    „Warum erzählst du ihr nicht erst von deinen neuen Mitbewohnern?“, fragte Lara.


    „Mitbewohner? Wohnt jemand bei dir?“


    „Nur ein paar Katzen“, murmelte Daniela. „Und auch nur vorübergehend.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Ich helfe einer Arbeitskollegin. Die Katzen dürfen so lange bei mir bleiben, bis Martina ein neues Zuhause für sie gefunden hat. Aber das ist bei weitem nicht so interessant wie Laras neues Projekt.“


    „Erzähl! Deine Vorhaben sind immer so interessant!“


    „Ich habe ein Liebesritual durchgeführt. Aber bisher hat es noch keine Veränderungen gegeben“, sagte Lara in dem Versuch, das Thema herunterzuspielen.


    „Ein Liebesritual? Das ist ja toll! Ganz bestimmt funktioniert es. Ich habe ein gutes Gefühl dabei.“ Sabrina klatschte in die Hände und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab.


    „Du bist die Einzige mit dem guten Gefühl“, wandte Daniela ein.


    „Sei nicht immer so negativ“, sagte Sabrina. „Lara wird ihren Traummann finden, davon bin ich fest überzeugt.“


    „Ich hoffe es“, murmelte Lara. „Sonst muss ich mit Internet-Dating anfangen, und wir wissen ja alle, wie toll das bei dir lief.“


    „Lass bloß die Finger davon“, Sabrina grinste. „Ich habe noch heute Alpträume von diesen Dates.“
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    Lara zog tief den Duft ein, der ihr entgegenschlug. Im Karma, dem kleinen esoterischen Buchladen mit angegliedertem Café, wurden stets Räucherstäbchen verbrannt. Selbst die Bücher, die sie dort kaufte, rochen danach.


    Sie bahnte sich einen Weg durch die Tischchen und Sessel, die das Café dominierten, bis sie einen freien Platz in der hinteren Ecke fand. Ein gemütlicher Ohrensessel stand vor einem runden Tisch. Genau richtig für eine einzelne Person.


    Daniela würde denken, ich wähle diesen Platz absichtlich, damit sich niemand zu mir setzen kann, schoss es ihr durch den Kopf. Sie zog eine Grimasse. Daniela hätte gar nicht mal so unrecht, aber, wenn ein Mann an ihr wirklich interessiert war, konnte er sich einen Stuhl vom Nebentisch nehmen und sich zu ihr setzen.


    Mit einem zufriedenen Seufzen ließ sie sich in den Sessel plumpsen und stellte ihre Handtasche auf den Boden. Sie hatte es geschafft, ihren Feierabend nach vorne zu verlegen. Das Café war nur bis sieben Uhr geöffnet. Jetzt war es sechs. Sie hatte also eine Stunde, um in aller Ruhe ein veganes Gericht zu essen und ihren Milchkaffee – mit Sojamilch – zu genießen. Sie mochte Sojamilch nicht besonders, aber das Karma war konsequent vegan.


    Nachdem sie ihre Bestellung, Milchkaffee, ein Mineralwasser und Soja-Hamburger mit Rucola aufgegeben hatte, lehnte sie sich zurück und ließ ihren Blick über die anderen Besucher schweifen. Sie gab es nicht gerne zu, aber sie war hier, weil Daniela recht hatte. Es war unwahrscheinlich, dass der Mann ihres Lebens an ihrer Tür klingeln würde. Also musste sie aus ihrer Wohnung heraus und sich an Orten aufhalten, wo sie potenzielle Kandidaten treffen könnte.


    Ihr Zukünftiger sollte spirituell veranlagt sein. Das Karma wäre damit der ideale Ort, um ihn zu finden. Dummerweise sah es nicht danach aus, als wüsste ihr Traummann von dieser schicksalhaften Verabredung. Es sei denn, sie war bereit, die Altersgrenze auf sechzig hochzusetzen.


    Ein Mann, der ebenfalls alleine an seinem Tisch saß, fing ihren Blick auf, und lächelte zu ihr hinüber. Es waren nicht die Birkenstock-Schuhe und auch nicht sein selbst gestrickter Pullover, die sie schnell von ihm wegschauen ließen. Nein, er musste mindestens siebzig oder älter sein.


    „Hier ist dein Milchkaffee“, sagte die Bedienung und stellte eine Tasse auf den Tisch.


    Lara nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Sie würde sich nie an diesen Milchersatz gewöhnen können. Vielleicht war die Idee, in einem esoterischen Café nach ihm zu suchen, doch nicht so gut. Sie hatte kaum den Gedanken zu Ende gedacht, als sie ein „Darf ich mich zu dir setzen?“, hörte.


    Lara sah auf. Für einen Moment stockte ihr der Atem.


    Vor ihr stand ein gut aussehender Mann. Dunkle Haare, die bis auf den Kragen seines Hemdes fielen. Braune Augen, die sie fragend ansahen. Eine sportliche Figur, die deutlich zeigte, dass er mehr tat, als Müsli zu essen.


    „Ja. Natürlich.“ Ein scheues Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Es ist genug Platz für zwei“, fügte sie hinzu.


    „Danke.“ Der Fremde schnappte sich einen freien Stuhl vom Nebentisch. „Ich heiße Dirk“, sagte er. „Nachdem wir jetzt sozusagen Nachbarn sind, denke ich, du solltest das wissen.“


    „Lara“, erwiderte sie.


    „Freut mich, dich kennenzulernen, Lara. Hast du Lust, dich mit mir zu unterhalten, oder bist du hier in der Hoffnung auf Ruhe, Stille und Meditation?“


    „Ich hätte nichts gegen eine Unterhaltung.“


    „Das freut mich.“ Dirk lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne. „Du bist die erste Frau, die ich hier sehe, die nicht schon in Rente ist. Gott sei Dank!“


    Lara konnte nicht anders. Sie musste sein Grinsen erwidern. „Und du bist der erste Mann, der nicht in diese Altersklasse fällt.“


    „Damit eines klar ist, ich habe nichts gegen Senioren.“ Dirk hob die Hände. „Aber es ist schön, auch einmal mit einer Frau reden zu können, die in etwa in meinem Alter sein muss.“ Er musterte sie. „Ich werde dich jetzt nicht fragen, wie alt du bist.“ Er lächelte charmant.


    „Okay, dann frage ich dich auch nicht.“ Lara nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Plötzlich schmeckte er besser als zuvor. Aber vielleicht lag das auch an Dirk, einem Fremden, in dessen Gegenwart sie sich erstaunlich wohlfühlte und mit dem sie ganz entspannt flirten konnte.


    Sie ließ ihren Blick über seine Figur schweifen. Er sah gut aus. Sportlich, durchtrainiert, mit einem offenen Lächeln.


    Die Idee, hierher zu kommen, war offenbar genau die richtige Eingebung gewesen.
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    „Neue Frisur?“ Sebastian sah sie fragend an. So, als sei es nicht offensichtlich, dass sie heute zum ersten Mal seit sie im Verlag arbeitete, ihre Haare nicht mit dem Glätteisen traktiert hatte.


    „Ja.“


    „Gefällt mir.“


    „Danke.“ Wie so oft in letzter Zeit merkte Lara, dass ihr Gesicht heiß wurde. In ihrer Verwirrung drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Teeküche. Seit Sebastian ihren Computer nach Viren durchsucht hatte, sah sie ihn oft. Plötzlich war er mehrmals am Tag auf ihrem Stockwerk anzutreffen. Hoffentlich hat sich der Virus nicht verbreitet, dachte sie, um sich dann mental gegen die Stirn zu schlagen. Es gab keinen Virus. Sie hatte diese Webseiten besucht und wollte nicht, dass jemand davon erfuhr. Seitdem hatte sie geschworen, nie wieder im Büro eine Esoterikseite aufzurufen. Das Dumme war nur, dass sie seitdem nur noch von Danielas PC aus surfen konnte. Das war nicht nur lästig, sondern auch umständlich, denn sie sah Daniela selten außerhalb ihrer Samstagstreffen. Ihre Freundin hatte einen vollen Terminkalender.


    Lara ging zu ihrem Büro und setzte sich. Es zuckte ihr in den Fingern, kurz auf die Webseite zu surfen, die Dirk ihr genannt hatte. Er erzählte, der „Münchner Ring“, ein Verein, der sich auf spirituelle Vorträge und Kurse spezialisiert hatte, würde einen mehrwöchigen Workshop in Energieheilung anbieten. Ein Thema, das Lara seit langem faszinierte.


    Für einen Augenblick überließ sie sich ihren Tagträumen. Fantasierte von einer eigenen, kleinen Praxis. „Spirituelle Heilung“ war ein Name, der schon lange durch ihren Kopf geisterte. Es wäre so schön, ihren Beruf an den Nagel zu hängen und etwas zu tun, das nichts mit betriebswirtschaftlichen Themen zu tun hatte. Das Gesicht ihrer Mutter flackerte in ihren Gedanken auf, gefolgt von ihrem Vater. Ihre Eltern wären nicht begeistert, von diesem Plan zu hören. Naturheilkunde, Homöopathie. All das hielten sie für Unsinn. Energieheilung wäre in ihren Augen nichts anderes als Hokuspokus.


    „Ist dein Computer okay?“ Sebastian lehnte in dem Türrahmen zu ihrem Büro. In der Hand eine Kaffeetasse. Seine Haare waren zerzaust, so, als hätte er seit ihrem Treffen in der Teeküche eine erfolglose Virensuche hinter sich gebracht.


    „Ja, alles in Ordnung.“


    „Keine Webseiten mehr in deinem Browser, die dich zu Vollmondritualen verführen wollen?“


    „Nein.“


    „Gut. Wenn du meine Hilfe brauchst, sag Bescheid. Ich habe zwar nichts gefunden, aber das heißt nicht, dass dein PC nicht irgendeine andere Macke entwickelt.“ Er grinste. „Wenn ich ehrlich bin, hoffe ich darauf.“


    „Du … Wieso?“ Ohne ihre Frage zu beantworten, zwinkerte er ihr zu und ging. Verwirrt sah sie ihm nach. Flirtete er mit ihr?


    


    Okay. Sie hatte es getan. Kaum, dass Sebastian gegangen war, meldete sie sich bei dem Kurs an. Energieheilung! Ihr Herz machte vor Vorfreude einen kleinen Satz. Vielleicht war sie wirklich eines Tages so weit und hatte ihre eigene Praxis. Ja, und vielleicht schaffe ich es, meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich kein Scharlatan bin. Die Freude verpuffte. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf den Bildschirm und überlegte, ob sie ihre Anmeldung zurückziehen sollte.


    „Das Programm hat wieder zugeschlagen“, wurde sie in ihren Gedanken unterbrochen.


    Sebastian!


    Bevor sie sich aufrichten und das Browserfenster schließen konnte, stand er auch schon auf ihrer Seite des Schreibtischs.


    „Siehst du!“ Anklagend zeigte er auf die Webseite.


    „Das muss gerade jetzt passiert sein. Ich habe es gar nicht bemerkt“, stotterte sie.


    „Ja?“ Sebastian lehnte sich ein wenig nach vorne. Dann richtete er sich auf. „Wie ich sehe, hat dein Browser dich automatisch zu einem Seminar angemeldet.“ Er grinste.


    „Zu einem Seminar? Wie kann das sein?“ Noch während Lara ihre Fragen stellte, wuchs in ihr die Gewissheit, dass es sinnlos war. Sebastian wusste genau, was sie getan hatte.


    „Ich muss zugeben, so etwas habe ich noch nie gesehen. Ein Online-Formular, das sich von selbst ausfüllt.“


    „Ist schon gut. Du hast mich erwischt. Wenn das herauskommt, bin ich gefeuert.“ Lara sah zu ihm auf. Die Situation wurde immer peinlicher, denn jetzt bat sie ihn praktisch, ihr Geheimnis für sich zu behalten.


    „Warum machst du so etwas nicht von zu Hause aus? So eilig kann es doch nicht sein.“


    „Ich habe keinen Internetanschluss in meiner Wohnung.“


    „Du hast kein Internet?“ Sebastian sah sie an, als hätte sie gesagt, sie käme aus dem Mittelalter. So in etwa fühlte sie sich auch.


    „Ich halte nichts davon, mich ausspionieren zu lassen.“


    „Das kann ich verstehen. Nur blöd, wenn man dann im Büro erwischt wird.“


    „Für diesen Kurs gibt es nur die Option der Online-Anmeldung. Aber das wird nie wieder passieren. Ich verspreche es.“


    „Hey, kein Problem.“ Sebastian hob abwehrend die Hände. „Ich bin hier nicht der Boss. Ist mir egal, welche Webseiten du aufrufst. Aber wenn du mal wieder einen Notfall hast, dann ruf mich an. Hier.“ Er zog seine Brieftasche aus der Hosentasche, nahm eine Visitenkarte heraus und schrieb etwas auf die Rückseite. „Die stammt noch aus meiner Zeit als Freiberufler“, erklärte er. „Die Telefonnummer stimmt noch. Meine neue Adresse findest du auf der Rückseite. Ich habe alles zu Hause, was man an Kommunikationstechnik braucht. Ist vielleicht besser, als hier im Büro beim Surfen erwischt zu werden.“


    „Danke, das ist sehr nett von dir. Aber ich bin mir sicher, ich werde das nicht brauchen.“


    „Behalt die Karte trotzdem. Man weiß ja nie.“ Sebastian drehte sich um und ging zur Tür. „Viel Spaß noch bei Arbeit“, sagte er und verließ den Raum.
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    Später als sonst kam Lara bei Daniela für den samstäglichen Freundinnenabend an. Sie hatte ihre Wohnung geputzt, was länger gedauert hatte als erwartet. Domenica, Laras Putzfrau, war noch immer krank, und Lara schaffte es kaum, dem Chaos Herr zu werden.


    Allein das Abstauben ihrer Bücherregale hatte fast eine Stunde gedauert. Ihr Schlafzimmer und das Wohnzimmer würden morgen drankommen. Für heute hatte sie genug.


    „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte Lara, kaum dass Daniela ihr die Tür geöffnet hatte. Lara hielt ihre Tasche in die Höhe. „Ich habe einen Rioja mitgebracht. Du machst dir ja keine Vorstellung davon, wie lange ich heute geputzt habe. Ich bete, dass Domenica nächste Woche wieder fit ist. Lange halte ich es nicht mehr ohne sie aus.“


    Daniela grinste und zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Ich habe keine Putzfee.“


    „Du machst das ja auch gerne.“


    „Das stimmt nicht. Aber ich mag es nicht, wenn fremde Leute in meiner Wohnung sind. Allein der Gedanke, jemand wühlt durch meine Schränke.“ Daniela schüttelte sich. „Nein, ich mache das lieber selbst.“


    „Domenica wühlt nicht in meinen Sachen. Dazu hat sie zu viel zu tun. Selbst wenn sie es täte: Bei mir gibt es nichts zu entdecken.“ Mittlerweile waren die beiden Freundinnen in der Küche angelangt. Lara holte einen Korkenzieher aus der Besteckschublade. „Mein Leben ist langweilig. Ich habe keine Sexspielzeuge, keine Pornos, noch nicht einmal ein Versteck für Schokolade.“


    „Wird Zeit, dass sich etwas ändert, sonst kannst du dich heiligsprechen lassen.“


    „Ich bin schon dabei.“ Lara schenkte Rotwein in die Gläser ein, die Daniela auf den Tisch gestellt hatte. „Im Karma habe ich einen interessanten Mann getroffen.“


    „Wie heißt er?“


    „Dirk. Er ist spirituell. Sieht gut aus und will mit mir zusammen an einem Kurs für Energieheilung teilnehmen.“


    „Cool! Ich hätte nie gedacht, dass dein Ritual so schnell Resultate bringt.“


    „Abwarten. Noch kenne ich ihn nicht gut genug. Aber es ist ein vielversprechender Anfang.“


    „Das müssen wir Sabrina erzählen!“ Daniela sah auf ihre Uhr. „Es ist ohnehin Zeit für unsere Verabredung.“ Sie stand auf und nahm ihr Weinglas mit. „Ich bin gespannt, wie es Don geht“, sagte sie zu Lara auf dem kurzen Weg in ihr Arbeitszimmer.


    „Ich hoffe, er fühlt sich wieder besser. Sabrina klang sehr besorgt.“


    „Ja, das hoffe ich auch.“


    Die beiden Frauen setzten sich vor Danielas Computer. Ein paar Mausklicks später, und die Stimme ihrer Freundin schallte aus den Lautsprechern.


    „Wie geht es euch?“


    „Gut“, sagte Lara.


    „Könnte nicht besser sein“, antwortete Daniela. „Und dir?“


    „Auch gut“, sagte Sabrina. „Nur um Don mache ich mir noch immer Sorgen.“


    „Wir haben gerade darüber geredet“, sagte Lara. „Hat er noch immer Probleme?“


    „Ja. Heute Morgen hatte er einen fürchterlichen Hustenanfall. Ich war kurz davor, ihn in die Notaufnahme zu fahren.“


    „Das tut mir so leid, Sabrina! Haben die Ärzte noch keine Ursache gefunden?“


    „Nein. Sie haben ihn auf etliche Allergien getestet. Seine Lunge geröntgt und ein CT gemacht. Nach den bisherigen Resultaten ist er kerngesund.“ Sabrinas Augen glänzten, so als sei sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Während Daniela weitere Fragen nach Dons Befinden stellte, wirbelten die Gedanken durch Laras Kopf. Heute, kurz bevor sie zu Daniela ging, hatte sie das Regal abgestaubt, auf dem Dons Voodoo-Puppe stand, die sie vor ein paar Wochen angefertigt hatte. Damals, als sich Sabrina mit ihm zerstritten hatte.


    Vor ihrem inneren Auge erschien eine Momentaufnahme. Sie säuberte das Regal, Schmutzpartikel wirbelten durch die Luft. Dann nahm sie ein Tuch und befreite die Figur von der fingerdicken Schicht, die darauf lag.


    Hatte sie unabsichtlich der Voodoo-Figur Leben eingehaucht? Für einen kurzen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus, dann aber wummerte es um so schneller in ihrer Brust. Sie hatte nichts getan, außer eine Puppe zu kreieren, die Don ähnlich sah. Damit Voodoo-Magie auf diese Person angewandt werden konnte, musste die Puppe „aktiviert“ werden. Das war nie geschehen.


    Laras Puls beruhigte sich wieder. Die Anspannung in ihren Schultern ließ nach. Für einen Augenblick hatte sie das Schlimmste befürchtet.


    „Seltsamerweise geht es Don seit dem Hustenanfall wesentlich besser. Er sagt, er fühle sich so, als ob er endlich wieder tief durchatmen könne“, erzählte Sabrina.


    Ein Bild der Voodoo-Figur flackerte in Laras Gedanken auf. Befreit von Staub, auf einem sauberen Regal. Der Anblick hatte ein Gefühl der Zufriedenheit in ihr aufsteigen lassen. So, als sei jetzt alles wieder in Ordnung.


    Sie bekam nicht mehr viel mit von dem weiteren Gespräch mit Sabrina, denn ihre Gedanken kreisten um schwarze Magie. Hatte sie unabsichtlich Dons Puppe aktiviert? Vor wenigen Minuten hätte sie diese Frage verneint. Sicher, dass sie niemals in der Lage wäre, so etwas zu tun.


    


    Als Lara nach Hause fuhr war es schon spät. Nach dem Skypen mit Sabrina hatte sie zusammen mit Daniela „Bridget Jones“ und „Vier Hochzeiten und ein Todesfall“ angesehen. Die Filme hätten sie aufheitern sollen, aber seit dem Gespräch mit Sabrina war sie deprimiert.


    Sie verspürte ein nagendes Gefühl im Hintergrund, und es besagte, dass sie irgendwie Dons Probleme verursacht hatte. Sie musste die Puppe deaktivieren, und wenn sie es nur tat, um das schlechte Gewissen abzuschütteln. Die Frage war nur, wie sie das tun sollte.


    Zu Hause angekommen, durchsuchte sie als Erstes ihre Bibliothek. Wobei der Ausdruck eine wohlmeinende Übertreibung war. Drei ihrer Regale waren dem esoterischen Bereich gewidmet. Hier bewahrte sie alle Bücher auf, die etwas mit dieser Thematik zu tun hatten.


    Das schummrige Licht in ihrem Schlafzimmer warf Schatten über die Buchrücken. Obwohl sie schon eine Ahnung hatte, dass sie nichts finden würde, durchsuchte sie ihre Schätze. Sie kaufte viele Bücher auf dem Flohmarkt oder in Buchantiquariaten. Gerade für Voodoo und magische Rituale waren dort oft Fundstücke verborgen, die nicht mehr aufgelegt wurden. In einem dieser alten Wälzer war möglicherweise das Wissen zu finden, das sie brauchte.


    Ein Stunde später war klar, dass ihre einzige Hoffnung das Internet war. Zumindest wenn sie eine schnelle Lösung finden wollte, denn selbst Amazon lieferte keine Bücher am Sonntag aus. Mittlerweile war es ein Uhr nachts. Sie konnte schlafen gehen und versuchen, am nächsten Morgen das Problem zu lösen, aber das schlechte Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Don konnte seinen Beruf nicht ausüben, und es war allein ihre Schuld. Wie sollte sie schlafen, wenn dieses Wissen auf ihr lastete?


    Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich inständig, einen Internetanschluss zu haben. Ihre Weigerung war kindisch. Wer sollte sie ausspionieren? Ihr Leben war so langweilig, dass sie es selbst kaum noch aushielt. Und selbst wenn jemand Interesse daran hätte, an ihre geheimsten Daten zu kommen, würde er wahrscheinlich bei der Lektüre einschlafen.


    Gleich am Montag, nach der Arbeit, würde sie einen Anschluss beantragen. In der Zwischenzeit musste sie jemanden finden, der ihr helfen konnte.


    Daniela! Lara war kurz davor, die Telefonnummer ihrer Freundin zu wählen, zögerte dann aber. Daniela zu wecken war nicht ratsam, vor allem, wenn sie ihr dann auch noch beichten musste, wer für Dons Probleme verantwortlich war.


    Sebastian!


    Der IT-ler hatte ihr seine Visitenkarte gegeben. Er hatte versprochen, ihr zu helfen, wenn sie privat ins Internet musste.


    Aber mitten in der Nacht?


    Anstrengt starrte Lara auf das kleine Display ihres Handys. Das Gerät stammte noch aus der Steinzeit, das zumindest behauptete Daniela, denn man konnte damit nicht mehr tun, als zu telefonieren und SMS zu schreiben. Dafür aber musste man auch nur einmal die Woche den Akku aufladen. Trotzdem wünschte Lara jetzt, es sei ein Smartphone. Dann könnte sie im Internet nach der Information suchen, die sie brauchte, und müsste nicht einen Arbeitskollegen anrufen, den sie kaum kannte.


    Dons Bild flackerte in ihren Gedanken auf. Mit einem Mal war die Entscheidung einfach. Sie gab die Telefonnummer ein, die auf Sebastians Visitenkarte stand. Während es auf der anderen Seite der Leitung klingelte, spürte sie, wie ihre Handflächen schwitzten. Fast hoffte sie, er wäre nicht da. In diesem Fall könnte sie ruhigen Gewissens bis morgen früh warten und sich dann auf die Suche nach einem Internetcafé begeben.


    „Hallo?“, sagte eine männliche Stimme, kurz bevor sie die Verbindung unterbrechen wollte.


    „Spreche ich mit Sebastian?“


    „Ja. Wer ist da?“


    „Ich bin Lara Höffner. Deine Kollegin.“


    „Lara?“


    „Es tut mir leid, dass ich dich so spät störe, aber es handelt sich um einen Notfall.“


    „Du musst ins Internet? Jetzt?“


    „Ich sagte ja, es ist ein Notfall.“


    „Okay. Komm vorbei. Ich bin ohnehin noch wach.“


    „Danke. Das werde ich dir nie vergessen. Und es tut mir so leid, dich jetzt zu überfallen, aber es ist wirklich wichtig.“


    „Lara. Ist schon okay. Komm einfach her.“


    „Ist gut. Bin auf dem Weg.“ Bevor sie weiteren Unsinn reden konnte, beendete sie das Gespräch. Ihr Herz tanzte in ihrer Brust, als hätte sie einen Sprint hinter sich.


    


    „Hallo!“ Sebastian stand in der geöffneten Tür. Eine Jeans hing tief auf seinen Hüften. In der Hand hielt er ein T-Shirt.


    Was für ein Sixpack, dachte Lara und hatte Mühe, ihren Blick von seinem Waschbrettbauch loszureißen. Wer hätte gedacht, dass ein IT-ler so einen beeindruckenden Körper hatte?


    „Tut mir leid. Du bist früher gekommen, als ich dachte.“ Während Sebastian sprach, zog er sich das Shirt über. Schade, Lara hätte die Ansicht gerne noch etwas länger genossen.


    „Nett von dir, mir um diese Uhrzeit zu helfen. Ich verspreche auch, mich zu beeilen. Sobald ich gefunden habe, was ich suche, verschwinde ich. Wirklich. Ich …“


    „Kein Problem. Eine schöne Frau, die mir Gesellschaft leistet, warum sollte ich mich beklagen?“ Glühende Hitze breitete sich auf Laras Wangen aus. Seine Worte waren ziemlich doppeldeutig.


    „Es ist nicht … Ich möchte nicht, dass du denkst. Also, ich bin wirklich nur hier, weil ich unbedingt etwas im Netz nachsehen muss.“


    „Ich weiß.“ Sebastian deutete auf eine Tür, die am Ende des Wohnungsflurs lag. „Dort ist mein Arbeitszimmer. Setz du dich schon einmal an den Computer. Ich bringe dir etwas zu trinken. Was möchtest du? Tee? Kaffee? Bier? Ich glaube, ich habe irgendwo auch noch eine Flasche Rotwein.“


    „Kaffee wäre toll. Aber mach dir keine Umstände.“


    „Hey, das gehört alles zum Service.“


    


    Lara war bereits in den englischen Text einer Webseite vertieft, als Sebastian eine Tasse Kaffee zusammen mit einem Milchkännchen und einer Zuckerdose auf den Schreibtisch stellte.


    „Ich war mir nicht sicher, wie du ihn trinkst“, sagte er.


    „Mit Milch“, antwortete sie und schenkte sich ein wenig aus dem Kännchen ein. „Danke. Das ist genau das, was ich jetzt brauche.“


    Sebastian ließ sich in den Stuhl fallen, der ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tisches stand. Erst jetzt nahm sie den übrigen Raum zur Kenntnis. Sie war so auf ihre Recherche fokussiert gewesen, dass sie – außer dem Bildschirm – nichts wahrgenommen hatte.


    Sämtliche Wände des Zimmers wurden von Regalen verdeckt. Auf den Ablageflächen stapelten sich Bücher oder standen eng aneinander gedrängt. Sie konnte die Titel nicht erkennen, aber es sah wie eine bunte Mischung aus Fachliteratur und Romanen aus. Der Schreibtisch stand in der hinteren Ecke des Raumes, sodass man fast das gesamte Zimmer im Blick hatte. Außer dem Stuhl, auf dem Sebastian es sich bequem gemacht hatte, gab es noch eine kleine Sitzecke vor dem Fenster. Ein heller Teppichboden bedeckte den Fußboden.


    Es war gemütlich hier. Vor allem, wenn man eine Tasse Kaffee an den Arbeitsplatz gebracht bekam.


    „Was war so wichtig, dass du nicht bis morgen früh mit deiner Suche warten konntest?“


    „Tja, also ...“ Lara nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Er schmeckte himmlisch. „Es ist im Grunde kein Geheimnis. Das heißt, es wäre ein Geheimnis, wenn du nicht ohnehin schon wüsstest, dass ich mich für Esoterik interessiere.“


    „Schon verstanden. Ich werde im Büro niemandem davon erzählen. Versprochen.“


    „Gut. Also …“ Lara biss sich auf die Unterlippe. Es fiel ihr schwer, ihren Fehler zuzugeben. Sie hatte einem anderen Menschen Schaden zugefügt. Auch wenn sie es nicht absichtlich getan hatte, so zeigte es doch, wie wenig Ahnung sie hatte. Vielleicht sollte sie die Teilnahme an dem Seminar über Energieheilung absagen. Wer weiß, wie viel Schaden sie sonst noch anrichten würde.


    „Lara?“


    „Entschuldige. Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.“


    „Das habe ich gemerkt.“


    „Es ist so. Ich habe eine Voodoo-Puppe von jemandem hergestellt.“


    „Voodoo? Damit sollte man vorsichtig sein, das weiß sogar ich.“


    „Ja. Aber ich habe nichts damit angestellt. Wirklich nicht. Ich habe weder die Puppe aktiviert, noch mit einem Zauber besprochen. Nichts dergleichen! Sie steht nur bei mir im Regal.“


    „Was ist dann das Problem?“


    „Derjenige, den die Puppe darstellt, ist plötzlich krank geworden. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es an der Puppe liegt. Deshalb möchte ich herausfinden, wie ich sie deaktivieren kann. Wenn ich das geschafft habe, will ich nie wieder etwas mit Voodoo zu tun haben.“ Lara wurde mit einem Mal kalt. Allein die Texte auf den Webseiten, die sie bis jetzt besucht hatte, jagten ihr Angst ein und verursachten ein dumpfes Gefühl in ihrer Magengegend.


    „Erinnere mich daran, dich nie zu verärgern.“


    „Ich wollte Don nichts Böses. Wirklich nicht, aber er hat meine Freundin sehr verletzt und da dachte ich … Also, wenn ich ehrlich bin, wollte ich ihr eine Möglichkeit geben, sich an ihm zu rächen.“ Lara blickte nach unten. Jetzt, nachdem sie diese Worte ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, wie bösartig das klang. War sie tatsächlich ein Mensch, der Rache wollte? Zugegeben, Don hatte sich nicht immer fair Sabrina gegenüber verhalten, aber Sabrina hatte ihm ebenfalls einige Informationen vorenthalten. Selbst wenn nur Don derjenige gewesen wäre, der nicht richtig gehandelt hatte, so rechtfertigte es nicht, eine Puppe von ihm mit Nadeln zu spicken, in der Hoffnung, es möge ihm schlecht gehen. „Es war eine blöde Idee. Ich hätte das niemals tun dürfen.“


    „Vielleicht war es ganz gut, das zu lernen.“ Sebastian zog eine Grimasse. „Solange der arme Kerl nicht daran stirbt oder bleibende Schäden davon trägt.“


    „Ich hoffe nicht! Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es tatsächlich an der Puppe liegt, oder ob ich mir das nur einbilde.“


    „Es kann bestimmt nicht schaden, wenn du sie deaktivierst. Nur um sicherzugehen.“


    „Ja.“ Lara seufzte. „Ich wünschte, ich hätte dieses blöde Ding niemals angefertigt. Ich weiß nicht, was damals über mich kam.“


    „Jeder macht mal einen Fehler.“


    „Ich mache immer gleich mehrere“, murmelte Lara. „Danke übrigens, dass du Gerd nichts von meinen Ausflügen im Internet erzählt hast.“


    „Kein Problem. Es wäre vielleicht sinnvoll, wenn ich dir eine private Einführung in die Gefahren des Internets gebe. Nur um sicherzugehen. So einen Virus hat man sich schnell eingefangen.“


    „Das ist nicht nötig. Wirklich nicht.“


    Sebastian grinste. Irgendwie hatte Lara den Eindruck, als sei Internetsicherheit nicht das Thema, an das er dachte.
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    Um fünf Uhr morgens schloss Lara ihre Haustür auf, warf die Umhängetasche auf den Fußboden und taumelte ins Bett. Eigentlich hatte sie vorgehabt, gleich mit der Deaktivierung zu beginnen, aber sie war zu müde.


    Sieben Stunden später wachte sie auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte sie letzte Nacht zu viel Alkohol getrunken. Ihre Augen brannten, und sie war schlecht gelaunt. Trotzdem sprang sie mit einem Satz aus dem Bett. Es gab viel zu tun, denn sie wollte noch heute den Zauber rückgängig machen. Eine ausgedruckte Anleitung hierzu hatte sie mitgenommen. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war etwas von Don. Ein Kleidungsstück, ein Haar oder abgeschnittene Fingernägel.


    Allein bei dem Gedanken daran zog Lara eine Grimasse.


    Abgeschnittene Fingernägel.


    Es schüttelte sie.


    Sie hoffte, ohne diese Zutat auszukommen. Don war nicht allzu lange in Deutschland gewesen. In der Zeit, die er in München verbrachte, hatte er nur eine kurze Beziehung mit Sabrina gehabt. Dann hatten sie sich zerstritten, und Don war vorzeitig nach Amerika gereist. Erst dort war es zu einer Versöhnung zwischen ihm und Laras Freundin gekommen. Lara war ziemlich sicher, dass sie keine abgeschnittenen Fingernägel von ihm finden würde. Denn die einzige Möglichkeit, an etwas heranzukommen, was mit ihm in Verbindung stand, war über Sabrinas Wohnung. Lara glaubte nicht, ihre Freundin würde so etwas von Don aufbewahren. Zum Glück!


    Daniela hatte den Schlüssel zu dem Apartment, um Sabrinas Pflanzen zu gießen und hin und wieder nach dem Rechten zu sehen. Ihre gemeinsame Freundin war noch nicht dazu gekommen, ihre Bleibe in München aufzulösen.


    Lara stolperte ins Badezimmer, vermied den Blick in den Spiegel und schnappte sich ihre Zahnbürste. Nach ausgiebigem Putzen stellte sie sich unter die Dusche und wusch ihre Haare.


    Eine Stunde später, frisch geföhnt und gestylt, fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Ein Mensch mit einer Mission!


    Sie nahm ihr Handy und rief Danielas Telefonnummer an. Während es am anderen Ende der Leitung klingelte, trommelte sie mit ihren Fingern einen nervösen Rhythmus auf die Tischplatte. Sie saß an ihrem Esstisch, vor sich eine Tasse Kaffee. Dieses Mal aber konnte das morgendliche Ritual nichts von ihrer Nervosität nehmen. Eines war ihr in der letzten Nacht klar geworden: Mit Voodoo-Zaubern war nicht zu spaßen.


    „Geh ran, Daniela“, murmelte sie.


    Nichts geschah.


    Entweder schlief ihre Freundin noch, oder sie hatte ihr Handy ausgestellt. Oder zu Hause vergessen, dachte sie mit einer Grimasse. Nur weil Daniela jedes erdenkliche elektronische Spielzeug besaß, hieß das nicht, dass man sie erreichen konnte. In dieser Hinsicht war sie fast noch schlimmer als Lara.


    Lara unterbrach die Verbindung und starrte missmutig vor sich hin. Es kribbelte in ihrem ganzen Körper. Sie wollte den Zauber endlich rückgängig machen und sich von dem schlechten Gewissen befreien, das wie eine schwarze Wolke über ihr hing. Es war ihre Schuld, dass Don Probleme hatte. Er saß auf der Ersatzbank, statt auf dem Spielfeld zu stehen. Am Ende ruinierte sie seine Karriere, nur weil sie einen dummen Fehler gemacht hatte.


    Lara stand auf und holte die Anleitung aus ihrer Tasche. Zum x-ten Mal studierte sie den Text. Auf dem Papier sah die Deaktivierung der Puppe einfach aus. Sobald sie etwas hatte, was zu Don gehörte, konnte sie anfangen. Sie musste nur zwei schwarze Kerzen anzünden – so etwas hatte sie immer vorrätig –, Dons Puppe präparieren, indem sie zum Beispiel ein Stück von einem seiner T-Shirts daran befestigte, und dann den Zauberspruch laut aufsagen. Danach konnte sie die Figur wegwerfen.


    Vor Laras Augen entstand ein Bild. Don, wie er sich in Schmerzen wand, weil mal wieder eines ihrer Rituale schief gegangen war und sie die Puppe wegwarf, obwohl sie noch immer mit ihm verbunden war. Der kalte Schweiß brach ihr aus. Wie konnte sie sichergehen, dass so etwas nicht passierte?


    Sie ging in ihr Schlafzimmer zu dem Regal, auf dem die kleine Figur stand, die Sabrinas Freund so täuschend ähnlich sah. Lara hatte sich Mühe mit den Details gegeben, was vielleicht der Grund war, weshalb sie ungewollten Erfolg damit hatte.


    Dons Abbild trug ein typisches, gestreiftes, amerikanisches Baseballhemd. Auf dem Kopf saß eine Baseballkappe, unter der braune Haare hervorschauten. In der Hand hielt er einen Baseballschläger. Sie betrachtete ihr Machwerk und schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass die Puppe aktiviert war. Sie sah dem Profisportler täuschend ähnlich.


    Lara nahm das Stoffbündel vorsichtig in die Hand. Kein Staubkorn war darauf zu sehen. Ein prüfender Blick auf das Regal zeigte, dass auch hier alles sauber war. Sanft stellte sie das Püppchen wieder an seinen Platz zurück. Vielleicht sollte sie lüften, frische Luft in den Raum lassen. Möglicherweise würde er sich dann besser fühlen. Sie könnte auch Sabrina anrufen, fragen, wie es ihrem Freund ging.


    Lara war bereits auf dem Weg zu ihrem Telefon, als ihr die Zeitverschiebung einfiel. An der Westküste war es jetzt vier Uhr morgens. Kein guter Zeitpunkt, um mit Sabrina zu plaudern.


    Wieder setzte sie sich an ihren Esstisch, nahm einen Schluck Kaffee, der mittlerweile kalt war. Ganz von selbst trommelten ihre Finger nervös auf die Tischplatte. Ihr Bein wippte auf und ab.


    Was, zur Hölle, soll ich tun, bis Daniela mich zurückruft?


    Sie hatte den Gedanken kaum beendet, als ihr Telefon klingelte. Gott sei Dank! Das konnte nur Daniela sein.


    


    „Du hast was?“ Daniela sah sie mit strengem Blick an. Nach dem Telefonat war Lara zu ihr gefahren. Glücklicherweise hatte Daniela an diesem Sonntag nichts vor. Nachdem sie von ihrem ausgiebigen Frühstück mit einem Mann – von dem sie Lara bisher nichts erzählt hatte – zurückgekehrt war. Dummerweise hatte Lara sie noch nicht nach dem mysteriösen Fremden fragen können, denn Daniela war ihr mit ihren Fragen zuvorgekommen.


    „Ich habe … also, ich glaube, es könnte sein, dass Don die Probleme hat, weil ich diese Voodoo-Puppe von ihm angefertigt hatte.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Nein. Aber ich muss die Puppe deaktivieren. Wenn Don dann immer noch Schwierigkeiten hat, liegt es nicht an mir.“ Fast wünschte Lara, es möge so sein. Dann müsste sie kein schlechtes Gewissen haben. Das aber meldete sich sofort zu Wort. Sie sollte hoffen, dass er die gesundheitlichen Probleme überwand. So schnell wie möglich. Egal wer schuld daran war. Don hatte es nicht verdient, dass …


    „Lara? Bist du noch bei mir?“


    „Was? Ja! Ich war nur mit den Gedanken woanders.“


    „Das habe ich gemerkt.“ Daniela stand auf. „Am besten gehen wir sofort in Sabrinas Wohnung. Bringen wir es hinter uns.“


    „Du willst mitkommen?“


    „Natürlich! Oder glaubst du, ich würde dich im Stich lassen?“


    „Danke.“ Das Gefühl der Dankbarkeit vermischte sich mit Nervosität. Daniela wollte zusehen! Was, wenn Lara wieder versagte? Wenn sie, wie so oft, auch diesen Zauber vermasselte?


    


    „Bist du sicher, es ist alles richtig so?“ In Danielas Stimme schwang Zweifel mit. Und noch etwas, eine Emotion, die Lara von ihrer Freundin nicht kannte. Angst.


    „Ja. Es ist alles genauso aufgestellt, wie es die Anleitung verlangt. Hier, sieh selbst.“ Sie reichte Daniela den Ausdruck. Laras Hand zitterte. Daniela war nicht die Einzige, die das Ganze unheimlich fand. Die schwarzen Kerzen, die vor ihnen auf dem Fußboden standen, flackerten, obwohl kein Lufthauch zu spüren war. An Dons Puppe waren ein paar Haare befestigt. Lara hoffte inständig, dass es seine waren. Ganz sicher war sie nicht, aber Sabrina hatte blonde, lange Locken. Die Haare, die sie in einer benutzten Bürste gefunden hatten, waren braun und zu kurz, um ihrer Freundin zu gehören.


    „Hoffentlich sind es seine“, murmelte Daniela düster, so als habe sie Laras Gedanken gelesen. Ein kalter Schauer kroch Laras Rücken hinab. Wenn es nicht Dons Strähnen waren … sie wollte sich nicht ausmalen, was dann geschah. Bilder von Voodoo-Zaubern, die mehrere Personen ins Unglück stürzten, schossen ihr durch den Kopf. So viel dazu, dass sie sich nichts „ausmalen“ wollte.


    „Es müssen seine sein“, sagte Lara mit einer Überzeugung, die sie nicht empfand. „Sabrina war ewig Single.“


    „Stimmt, aber ich habe kein gutes Gefühl. Es wäre mir lieber, wir wüssten ganz sicher, wem die Haare gehören.“


    „Mir wäre es auch lieber, aber wir haben keine andere Wahl.“ Lara holte tief Luft. „Wollen wir beginnen?“


    „Wenn wir jetzt nicht anfangen, ist die Nacht vorbei.“ Daniela wies auf das Fenster, hinter dem sich ein dunkler Nachthimmel zeigte. Wolken jagten darüber. Der zunehmende Mond, kurz vor Vollmond, warf einen hellen Lichtstrahl in das Wohnzimmer. Die beiden Freundinnen hatten gewartet, bis die Sonne untergegangen war, denn das war ausdrücklich in der Anleitung gefordert. Anscheinend funktionierten Voodoo-Zauber nur, wenn sie bei Dunkelheit gewirkt wurden.


    „Gut.“ Wieder atmete Lara tief ein. Das Papier lag vor ihr, sie nahm es in die Hand und überflog erneut den Text, den sie aufsagen musste. Auswendig, denn die Worte sollten mit Überzeugung und kräftiger Betonung vorgetragen werden.


    


    „Was ich gewirkt


    wird nun verwirkt.


    Die Seele entfleucht.


    Das Leben entweicht.


    Dies ist nun nicht mehr


    und nicht weniger,


    Als das, was es war


    bevor


    bevor


    bevor


    ich befahl!“


    


    Stille senkte sich über die beiden Frauen.


    Zunächst geschah nichts. Doch dann fuhr ein kräftiger Windstoß durch den Raum. Wirbelte das Blatt davon, auf dem der Reim stand.


    Ein Schrei zerschnitt die Dunkelheit.


    Lara zitterte.


    „Hast du … warst du das?“, fragte sie Daniela.


    „Nein. Ich dachte du hättest geschrien.“


    „Vielleicht haben wir uns das nur eingebildet.“


    „Versprich mir, so etwas nie wieder zu tun.“


    „Darauf kannst du dich verlassen.“ Lara schluckte. „Ich glaube, ich brauche jetzt ein Glas Wein.“


    „Oder etwas Stärkeres.“
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    „Hast du den Zauber rückgängig machen können?“, fragte Sebastian. Er hielt zwei Tassen Kaffee in der Hand. Noch bevor sie antworten konnte, stellte er eine der Tassen vor sie hin. „Nur mit etwas Milch, kein Zucker“ verkündete er.


    „Danke! Das ist sehr nett von dir.“ Lara schob ihre Umhängetasche unter den Schreibtisch, streckte die Hand aus, um ihren Computer hochzufahren und griff mit der anderen nach dem Kaffee. „Ich hoffe es“, beantwortete sie seine Frage und setzte sich in ihren Bürosessel.


    Sebastian ließ sich in dem Stuhl nieder, der ihr gegenüber auf der anderen Seite des Schreibtischs stand. Ganz so, als würde er länger bleiben.


    „Wird schon klappen.“


    „Meine Erfolgsstatistik in diesem Bereich ist nicht gerade ermutigend“, murmelte Lara und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen. Koffein! Endlich!


    „Du schaffst das schon. Immerhin hast du die Puppe aktiviert.“


    „Hey, wenn du nicht aufpasst, bist du als nächster dran.“


    „Wofür? Ein Liebeszauber?“


    „Nein. Natürlich nicht. Ich meinte … ach, vergiss es.“


    „Habe ich dich durcheinandergebracht?“, fragte er unschuldig.


    „Nein! Aber du drehst mir die Worte im Mund herum.“


    „Wenn du es sagst.“


    „Ich muss arbeiten“, sagte Lara.


    „Ich auch.“ Trotz dieser Aussage machte Sebastian keine Anstalten, ihr Büro zu verlassen.


    „Übrigens wollte ich … also ich würde gerne ... du hast mir so sehr geholfen und da dachte ich, ich lade dich zum Essen ein, in der Mittagspause. Um mich zu bedanken. Das ist kein Date oder so. Nicht, dass du das Falsche denkst. Aber nicht jeder hätte mich mitten in der Nacht an seinen Computer gelassen.“ Lara brach ab. Ihr Gesicht wurde heiß. Warum konnte sie nicht die Klappe halten, oder wie andere Frauen selbstbewusst das zum Ausdruck bringen, was sie sagen wollte? Sebastian dachte jetzt bestimmt, sie wolle mehr von ihm. Gerade weil sie gesagt hatte, es sei kein Date.


    „Schade, ich hätte dich an mehr als meinen Computer gelassen.“


    „Das ist … also du bist … ich weiß gar nicht …“


    „Ich mache nur Spaß.“ Er grinste. Eines war sicher, im Flirten war er wesentlich besser als sie. Das musste an der fehlenden Übung liegen. Lara konnte sich kaum noch an ihr letztes ernsthaftes Date erinnern. In den letzten zwei Jahren hatte sie nichts anderes getan als zu arbeiten, sich mit ihren Freundinnen zu treffen und einmal die Woche einen Zumba-Kurs zu besuchen.


    „Aber eigentlich hatte ich gedacht, du würdest mich bekochen.“ Sebastian sah sie unschuldig an. Er machte sich schon wieder lustig über sie. Oder nicht?


    „In deinen Träumen.“


    „Ein Mann kann hoffen. Also, heute Mittag um halb eins?“


    „Hört sich gut an. Wie wäre es mit dem Italiener an der Balanstraße?“


    „Ich bin dabei.“ Sebastian stand auf und ging zur Tür. Bevor er auf den Gang trat, drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Das nächste Essen geht auf mich. Aber das wird dann ein richtiges Date.“ Ehe sie etwas erwidern konnte, war er verschwunden. Mit offenem Mund starrte Lara ihm nach. Der Mann war selbstbewusst, das musste man ihm lassen.


    Lara schüttelte den Kopf und griff nach dem Stapel Papier, der neben ihr lag. Besser, sich auf das neueste Machwerk ihres Starautors zu konzentrieren. Sie konnte kaum erwarten, zu lesen, was er über die neuesten Trends am Logistikmarkt schrieb.


    


    Jemand klingelte an Laras Haustür. Erstaunt sah sie auf ihre Uhr. Nach acht, an einem Montagabend? Sie kämpfte sich gerade durch die ersten Seiten eines neuen Thrillers, aber bis jetzt schaffte es das Buch nicht, sie zu fesseln. Was vielleicht daran lag, dass ihre Gedanken um andere Themen kreisten.


    „Daniela?“ Erstaunt musterte Lara ihre Freundin. Daniela besuchte sie sonst nie, ohne vorher anzurufen. Unter der Woche sah sie ihre Freundin ohnehin nur selten.


    „Hast du ein paar Minuten Zeit?“ Daniela sah sie bittend an. In der linken Hand trug sie eine Box, aus der ein jämmerliches Maunzen klang.


    „Du hast nicht eine deiner Katzen mitgebracht?“


    „Ja. Nein. Also, es ist nicht eine meiner Katzen.“


    Lara trat zurück, um Daniela hereinzulassen. Auch wenn sie jetzt schon wusste, dass sie es bereuen würde.


    „Das ist MauMau“, sagte Daniela und öffnete den Verschluss der Box. Eine schwarze Katze streckte neugierig ihr Köpfchen nach oben, schnupperte, um dann mit einem grazilen Satz aus ihrem Gefängnis zu springen und sich zu strecken. Ihr Fell war tiefschwarz, mit Ausnahme der weißen Vorderpfoten.


    „Ich möchte keine Haustiere. Ich habe keine Zeit für ein Tier. Das weißt du“, sagte Lara, während sie die Katze beobachtete. MauMau beachtete weder sie noch Daniela, sondern stakste durch das Zimmer. Den Schwanz hoch erhoben schnupperte sie an allem, was ihr in die Quere kam. Ganz so, als würde sie ihre neue Heimat genauestens untersuchen wollen.


    „Es ist ja nicht für immer. Bitte, Lara. Ich würde sie bei mir aufnehmen, aber Katrina kann sie nicht leiden. Sie hat sie schon mehrmals angegriffen.“


    „Soweit ich weiß, sollte es bei deinen Katzen auch nur für ein paar Tage sein. Wie lange hast du sie jetzt? Seit zwei Wochen? Oder drei?“


    „Bei mir ist das etwas anderes. Ich werde sie behalten.“


    „Du hast vor, vier Katzen zu behalten?“


    „Ja.“ Daniela zuckte mit den Schultern. „Ich kann mich nicht mehr von ihnen trennen.“


    Lara sah ihre Freundin erstaunt an. „Ich hätte dich niemals für einen Katzenmenschen gehalten.“


    „Warum nicht?“


    „Das Bild einer Tierhalterin, die in Babysprache mit ihren Lieblingen spricht, passt irgendwie nicht so recht.“


    „Dann ist es vielleicht Zeit, deine Meinung von mir zu ändern.“


    „Hey, sei mir nicht böse. Es ist nur, dass ich diese Seite an dir nicht kenne.“


    „Ist schon okay.“ Wieder sah Daniela sie bittend an. „Könntest du MauMau für ein paar Tage behalten? Ich habe dir auch alles mitgebracht, was du brauchst. Futter, ein Katzenklo, Fressnapf. Es ist alles unten im Auto.“


    „Na gut. Aber versprich mir, dass deine Kollegin wirklich versucht, ein neues Zuhause für MauMau zu finden.“ Als könne die Katze sie verstehen, kehrte sie von ihrer Erkundungstour zurück, sprang auf Laras Schoß, trampelte eine gefühlte Ewigkeit auf ihr herum, um sich dann zu einer kleinen Kugel zusammenzurollen. „Es ist nur für kurze Zeit“, sagte Lara warnend zu ihrem neuen Hausbewohner. „Denke nicht, du könntest es dir hier dauerhaft bequem machen.“ Als Antwort rieb MauMau ihr Köpfchen an Laras Hand.


    „Sie fühlt sich wohl bei dir“, sagte Daniela.


    „Genau das habe ich befürchtet“, murmelte Lara. „Wenn mein Vermieter das herausbekommt, wirft er mich raus. In meinem Mietvertrag gibt es eine Klausel, nach der ich Katzen nur mit seiner Zustimmung halten darf.“


    „Ach, diese Bestimmungen sind doch längst nicht mehr rechtsgültig. Keine Angst. Katzen sind sehr ruhige Tiere. So lange sich deine Nachbarn nicht beschweren, wirst du keine Probleme bekommen.“
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    Erschöpft ließ sich Lara auf den Sessel fallen, den sie mittlerweile als ihren Stammplatz im Café Karma ansah. Der Arbeitstag war lang und vor allem hektisch gewesen. Sie war froh, dass sie noch vor sechs Uhr aus dem Büro gekommen war. Immerhin stand die zweite Verabredung mit einem Mann in einer Woche an. Ein neuer Rekord!


    Dirk hatte ihr schon gesimst, dass er sich um ein paar Minuten verspäten würde. Lara nutzte die Zeit, um etwas zum Essen aus der Speisekarte auszusuchen. Wenn sie ehrlich war, hätte sie lieber eine Schweinshaxe gegessen, aber so etwas gab es im Karma nicht einmal in der vegetarischen Variante.


    „Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe!“ Dirk ließ sich in den Stuhl ihr gegenüber fallen. Seine Haare waren zerzaust, so, als hätte er es sehr eilig gehabt. Sein schlechtes Gewissen war offensichtlich und der Blick aus seinen braunen Augen ehrlich. Ein warmes Gefühl stieg in ihr hoch. Mit einem Mal war sie froh, das Liebesritual gemacht zu haben. Egal ob etwas aus ihr und Dirk wurde, es war schön, sich wieder mit Männern zu verabreden, auch wenn das Mittagessen mit Sebastian nicht als Date zählte.


    „Das macht nichts“, sagte sie. „Ich konnte mir in aller Ruhe überlegen, was ich essen möchte. Ich brauche manchmal ziemlich lange, um mich zu entscheiden, und war froh, genügend Zeit dafür zu haben.“ Konnte sie noch gestelzter klingen? Zum Glück fiel Dirk das nicht auf, denn er lächelte sie erleichtert an.


    „Dann ist ja gut. Ich dachte schon, du wärest gegangen.“


    „Warum sollte ich das tun? Ich wusste ja, dass du etwas später kommen würdest.“


    „Nicht alle Frauen haben so viel Geduld.“ Dirk nahm die Speisekarte und überflog das Angebot, dann sah er auf und blickte ihr tief in die Augen. „Darf ich dich einladen? Als kleine Entschädigung dafür, dass du so lange warten musstest?“


    „Das wäre nicht nötig, aber ich nehme die Einladung gerne an.“


    „Dann wäre das geregelt.“ Dirk vertiefte sich in die Speisekarte, und Lara lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie musste unbedingt entspannter werden, sonst würde Dirk denken, er unterhielte sich mit seiner Steuerberaterin.


    


    „Du hast dich mit zwei Männern in einer Woche getroffen?“ Daniela sah sie ungläubig an.


    „Ja. Was ist so ungewöhnlich daran?“ Lara nahm einen Schluck von dem frisch gepressten Apfel-Karotten-Saft. Ihre Freundin hatte sich einen Entsafter besorgt. Mit einem Seufzen betrachtete Lara die hell-orange Flüssigkeit. Es schmeckte gut, ehrlich. Aber für heute Abend hatte sie sich auf einen samtigen Rotwein gefreut.


    „Was daran ungewöhnlich ist? Soweit ich mich erinnern kann, hattest du seit über einem Jahr kein Date mehr!“


    „So lang ist das nicht her.“


    „Ach ja? Wann bist du das letzte Mal mit einem Mann ausgegangen, bevor du dieses Ritual durchgeführt hast?“


    „Also, das war … Lass mich überlegen.“ In ihrem Kopf herrschte Leere. Lara zog eine Grimasse und gab sich geschlagen. „Vielleicht hast du recht, aber ich hatte viel zu tun. Ich habe an meiner Karriere gearbeitet, da hatte ich keine Zeit für Verabredungen.“


    Daniela sagte nichts. Sie lehnte an der Küchentheke, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf weitere Geständnisse. Wie immer dauerte es nicht lange, bevor Lara das sagte, was ihre Freundin hören wollte.


    „Na gut. Du hast recht. Wenn da jemand gewesen wäre, für den ich mich interessiert hätte, was nicht der Fall war, dann hätte ich mich verabredet. Zufrieden?“


    „Jetzt, ja. Aber merkst du denn nicht, worauf ich hinauswill?“


    „Auf meine soziale Inkompetenz?“


    „Nein, Dummerchen! Darauf, dass eines deiner esoterischen Projekte funktioniert. Zumindest sieht es so aus. Und dann gleich zwei Männer, nicht nur einer. Das ist ein Erfolg!“


    „Ganz so ist es nicht“ wiegelte Lara ab. „Sebastian hat nicht alle Eigenschaften, die ich bei einem Mann suche. Außerdem ist er nur ein Arbeitskollege. Genau genommen gibt es also bisher nur einen Kandidaten.“


    „Aber du magst ihn, oder nicht?“


    „Doch. Schon. Sebastian ist sehr nett, aber Dirk erfüllt alles, was ich mir wünsche und er ist ebenfalls sehr nett.“


    „Das Problem ist nur, dass ich bei Dirk keine Funken fliegen sehe, wenn du von ihm erzählst.“


    „Bei Sebastian fliegen auch keine Funken.“


    „Da bin ich mir nicht sicher.“


    „Es gibt keine, glaube mir. Außerdem ist Sebastian ein IT-ler, langweiliger geht es ja wohl nicht.“


    „Abwarten!“ Daniela nahm einen Schluck von dem Saft. Sie schüttelte sich. „Das Zeug ist definitiv zu gesund. Hast du Lust auf einen Rotwein?“


    „Ich dachte schon, du fragst nie.“


    „Hey! Das tue ich nur für dich. Seit du in dieses Karma gehst, ernährst du dich nur noch von Sprossen, Bionüssen und Tofu.“


    Jetzt war es Lara, die sich schüttelte. „Erinnere mich nicht daran. Ich kann diese Sojamilch im Kaffee nicht mehr sehen, aber ich mag die Atmosphäre dort. Dirk hat mich übrigens zum Essen eingeladen, an dem Wochenende nach dem Seminar. Angeblich soll es in der Innenstadt ein tolles veganes Restaurant geben.“


    „Vegan? Und toll? In einem Satz?“


    „Ja. Er hat mir versprochen, dass dort sogar ‚normale‘ Menschen essen. Also solche, die sonst auch Fleisch zu sich nehmen.“


    „Bitte, entscheide dich für Sebastian. Ich sehe mich nicht dabei, wie ich ein veganes Abendessen koche.“
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    Die Straßen waren noch leer, als Lara sich am Sonntagmorgen auf den Weg machte. In ihrem Magen kribbelte es, und ihre Hände schwitzten. Den ganzen Tag lang würde sie sich mit Energieheilung beschäftigen. Unter der Anleitung einer erfahrenen Person. Die Nervosität war gepaart mit Vorfreude und Ängsten. Was, wenn sie keine Begabung für Energieheilung hatte? Wenn sie die Einzige war, die nichts sah, spürte oder bemerkte? Wie peinlich wäre es, als Einzige in dem Kurs komplett zu versagen!


    Dann waren da noch ihre Eltern. Wie würden sie reagieren, wenn sie davon erfuhren? Für einen kurzen Augenblick verspürte Lara Panik. Was, wenn sie bei dem Seminar jemanden traf, der ihre Eltern kannte? Dann aber verwarf sie diesen Gedanken. In dem Bekanntenkreis ihrer Familie fanden sich vorwiegend Ärzte. Niemand, der auch nur ein entferntes Interesse an Esoterik oder alternativen Heilmethoden hatte.


    Als sie den Seminarraum betrat, dessen Panoramafenster ins Grüne zeigten, merkte sie, wie sie innerlich zur Ruhe kam. Dieser Ort war wie dafür geschaffen, mit sich selbst ins Reine zu kommen und intuitive Fähigkeiten zu schulen. Das spürte sie so deutlich, als würde es auf einem großen Schild verkündet. Anischa, die Kursleiterin, begrüßte sie freundlich und lud sie dazu ein, sich eines der bequemen Meditationskissen auszusuchen.


    Lara stellte ihre Umhängetasche in eine Ecke, nahm ihre Wolldecke mit und setzte sich so, dass sie die Aussicht genießen konnte. Es dauerte noch ein paar Minuten, dann war jeder Platz belegt. Dirk war einer der Letzten. Er winkte Lara zu und setzte sich auf eines der wenigen freien Kissen.


    Anischa, mit einer weißen, weit geschnittenen Hose und einem ebenfalls weißen T-Shirt bekleidet, hob die Hände. Sofort senkte sich Stille über die Anwesenden.


    „Willkommen!“, sagte Anischa. „Ich freue mich sehr, dass ihr den Weg hierher gefunden habt. Heute werden wir eure intuitiven Fähigkeiten schulen.“ Anischa redete weiter, erklärte, was sie heute und in den kommenden Kursen machen würde, aber Lara hörte kaum zu. Sie kannte das alles. Die Webseite von Energetic Healing hatte sie fast auswendig gelernt, bevor sie hierherkam. Sie nutzte die Zeit, um die anderen Kursteilnehmer zu betrachten. Alle waren bequem gekleidet, ganz so, wie es in der Kursbeschreibung empfohlen wurde. Manche waren schon durch ihren „heiligen“ Blick als Esoteriker zu erkennen. In Gedanken rief sich Lara zur Ordnung. Sie sollte sich nicht lustig über andere machen, schon gar nicht, wenn sie spirituell arbeiten wollte, aber manche sahen wirklich heilig aus. Vor allem der Mann mit dem langen, grauen Bart, der neben Dirk saß.


    Anischa stand auf. „So, wir machen gleich eine erste Übung, danach meditieren wir. Kommt ein bisschen näher. Und nun tritt, von mir aus links anfangend, die jeweils zweite Person hinter die erste.“


    Gehorsam wurden Stellungen gewechselt oder beibehalten bis jeder der Teilnehmer zu einem Paar gehörte.


    Anischa lächelte. „Ihr habt das bestimmt schon in der Werbung gesehen. Derjenige, der vorne steht, lässt sich nach hinten fallen und wird von seinem Hintermann aufgefangen. Aber keine Angst, ich passe auf, dass auch wirklich nichts passiert.“ Leises Lachen machte die Runde, trotzdem verspürte Lara ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Hastig warf sie einen Blick über ihre Schulter. Die ältere Frau, die hinter ihr stand, sagte: „Ich fange dich auf. Versprochen.“


    „Danke.“ Lara schloss die Augen, holte tief Luft und ließ sich fallen.


    


    „Wie gefällt dir das Seminar?“, fragte Dirk, als Lara ihn in der ersten Pause in der kleinen Teeküche traf. Lara nahm sich einen der Kekse und suchte vergeblich nach einer Kaffeekanne.


    „Gut. Ich hätte nie gedacht, dass ich die Aura eines anderen Menschen tatsächlich spüren und sogar gesundheitliche Problemzonen herausfinden kann!“


    „Das kann jeder. Man muss nur wissen, wie es geht.“


    „Oh.“ Laras Enthusiasmus fiel in sich zusammen. Wenn es jeder konnte, war sie nichts Besonderes mehr, nur ein Mensch, der eine Anleitung in die Hand gedrückt bekam. „Es ist trotzdem spannend“, setzte sie zögernd hinzu.


    „Du machst das schon sehr gut“, sagte Dirk, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    „Danke“, murmelte sie, dann nahm sie die Tasse, die sie mittlerweile mit einem wässrig aussehenden Kräutertee gefüllt hatte. „Ich gehe ein wenig nach draußen. Kommst du mit?“


    „Ja. Klar.“ Dirk nahm ebenfalls seine Tasse und folgte ihr. „Es gibt nichts Besseres als frische Luft, um die Aura zu reinigen und zu revitalisieren.“
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    Ein schauriger Ton durchschnitt die Stille. Es klang, als würde ein Kind weinen. Lara saß kerzengerade im Bett. Sie hatte eine Gänsehaut. Wieder ertönte ein Geheul, das abgrundtiefen Schmerz verkündete.


    Lara sprang auf. Sie musste herausfinden, wer sich in Not befand, die Polizei rufen. Einen Krankenwagen.


    Wieder ein Schrei.


    Sie riss die Schlafzimmertür auf und stürmte ins Wohnzimmer. Wo war das Telefon? Warum fand sie dieses verdammte Handset nie, wenn sie es brauchte?


    Gerade als sie mit zitternden Fingern die 110 oder die 112 wählen wollte, sah sie MauMau. Die Katze saß nicht weit entfernt von ihr auf dem Fußboden. Sie rollte sich auf den Rücken und maunzte herzerweichend.


    MauMau? Die Katze gab diese schrecklichen Töne von sich?


    Lara kniete sich neben ihr auf den Boden. MauMau reckte ihr das Köpfchen entgegen, leckte ihre Hand und drängte sich an sie.


    „Was fehlt dir, meine Süße?“


    Lautes Schnurren.


    Lara kraulte MauMau unterm Kinn. Das Schnurren wurde lauter. Während sie MauMau streichelte, tippte Lara die Telefonnummer ein, die sie im Gedächtnis immer parat hatte. Kurz darauf erklang Danielas verschlafene Stimme.


    „Weißt du, wie viel Uhr es ist?“


    „MauMau geht es schlecht“, plapperte Lara drauflos, ohne die Frage zu beantworten. „Sie hat so laut geschrien, dass ich fast aus dem Bett gefallen wäre. Jetzt scheint sie sich wieder besser zu fühlen, aber ich befürchte, sie ist krank. Kennst du einen Notdienst? Ich muss mit ihr zum Tierarzt. Jetzt gleich.“


    „Lara. Beruhige dich.“


    „Ich soll mich beruhigen? Das Tier leidet! Du hättest sie hören sollen.“


    „Das ist ganz normal. Glaube mir.“


    „Normal? Das hältst du für normal?“


    „Lara! Könntest du für einen Augenblick ruhig sein und mir zuhören? MauMau ist rollig. Das ist alles.“


    „Woher weißt du, dass sie sich auf dem Boden gerollt hat?“


    „Das meine ich nicht. Die Katze ist … also, sie hat … Sie ist geschlechtsreif. Sie hat keine Schmerzen, sondern sie ruft nach einem Kater. Sie wäre jetzt so weit, um schwanger zu werden. Deshalb schreit sie.“


    „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher. MauMau ist etwa sechs Monate alt. In diesem Alter werden Katzen zum ersten Mal rollig.“


    „Toll! Und wie lange hält das an? Wenn sie so weitermacht, bekomme ich Ärger mit den Nachbarn. Ich war kurz davor, die Polizei und den Notarzt zu alarmieren, weil ich zuerst dachte, ein Kind würde schreien.“


    „Etwa eine Woche. Aber das ist nicht schlimm. Wir müssen sie ohnehin sterilisieren lassen. Das macht der Verein bei allen Katzen. Martina übernimmt die Kosten. Du müsstest sie nur zum Tierarzt bringen. Dann hört sie auch mit dem Schreien auf.“


    „Ich soll ihr die Möglichkeit nehmen, Kinder zu bekommen?“


    „MauMau ist eine Katze. Was glaubst du, wie viele herrenlose Katzen es in München gibt? Das Tierheim ist überfüllt, und Martina kann auch keine Tiere mehr aufnehmen. Wenn wir eines nicht brauchen, dann sind es noch mehr Katzen.“


    „Also, ich weiß nicht.“


    „Denk drüber nach. Wir können morgen noch einmal reden. Jetzt muss ich schlafen.“


    Daniela legte auf.


    Wie auf Kommando jaulte MauMau, als würde sie gefoltert.


    Lara nahm die Katze hoch und tapste ins Schlafzimmer zurück. Sie hatte schon so eine Ahnung, dass es eine lange Nacht werden würde.
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    Lara kam zu spät zur Arbeit. Dank MauMau hatte sie kaum geschlafen. Die ganze Nacht lang hatte die Katze gemaunzt, geschrien und gejammert. Nur durch Streicheln war sie zu beruhigen. Was zur Folge hatte, dass Lara sich, als der Wecker klingelte, wie ein Zombie fühlte.


    Dann war da noch die Kleiderfrage. Sie hatte länger als sonst vor ihrem Kleiderschrank verbracht, hin und her gerissen, ob sie es tatsächlich wagen sollte, in einem langen, bunten Rock zur Arbeit zu gehen. Für die meisten Menschen wäre die Entscheidung einfach, aber Lara hatte in den letzten Jahren kontinuierlich daran gearbeitet, professionell auszusehen. Sie war ohnehin nicht sehr groß, und zusammen mit ihren natürlichen, blonden Locken und ihrem noch immer jugendlich aussehenden Gesicht befürchtete sie, nicht ernst genommen zu werden. Zu oft hatte sie Bemerkungen über sich ergehen lassen müssen, ob sie schon alt genug sei, um den Job auszuüben, wo ihr Babysitter wäre und ähnliche Kommentare. In all der Zeit hatte sie festgestellt, dass sie durch entsprechende Kleidung dem entgehen konnte. Trotzdem konnte sie ihre „Business-Kostüme“ nicht mehr ertragen. Sie kam sich vor, als würde sie sich dahinter verstecken. Sie wollte weder glatte Haare noch einen Blazer oder eine Bluse. Also hatte sie den bunten Rock angezogen, den sie sich letztes Jahr auf Ibiza gekauft hatte. Der Stoff war in hellen Braun- und Orangetönen gehalten. Kleine Glöckchen waren in den Saum genäht. Jeder Schritt wurde von hellen Glockentönen begleitet. Als Top hatte sie ein oranges Seiden-T-Shirt gewählt. Sie fühlte sich wohl in diesem Outfit, trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl im Magen als sie die Firmenräume betrat. Heute war das erste Mal, dass sie keinen Blazer zur Arbeit trug. Mit gesenktem Kopf hastete sie zum Konferenzraum, die wöchentliche Redaktionsbesprechung hatte schon begonnen.


    Lara öffnete die Tür, sofort richteten sich acht Augenpaare auf sie. Jedes davon musterte sie erstaunt.


    „Lara! Schön, dass du es einrichten konntest“, wurde sie von Gerd sarkastisch begrüßt.


    „Tut mir leid, ich stand im Stau“, murmelte sie und setzte sich.


    „Toll siehst du aus“, flüsterte ihr Ina zu, die neben ihr saß. Sebastian, auf der anderen Seite des runden Tisches, hob den Daumen.


    Sebastian? Was hatte er hier zu suchen? Als hätte Gerd ihre Frage gehört, setzte er zu einer Erklärung an: „Bevor wir mit der üblichen Konferenz beginnen, möchte ich einige Minuten einem wichtigen Thema widmen. Letzte Woche kam es dazu, dass wir einen Virus im Netzwerk hatten.“ Gerd sah Lara an. Mit einem Schlag wurde ihr heiß. Ihr Kopf glühte wie eine 5000-Watt-Birne, die kurz vor dem Explodieren war. „Damit das nicht wieder passiert, wird Sebastian, unser IT-Experte, uns einige Tipps geben. Das Timing ist genau richtig, denn ihr wisst ja, dass ich diesen Verlag ins 21. Jahrhundert bringen möchte. Was wir brauchen sind Visionen, aber nicht nur das. Wir müssen auf Internet Security achten, Spamming, Hacking, Phishing Mails, Malware und Spyware-Programme werden bei uns keine Chance haben! We are ready for the new century!“ Gerd riss seine Faust hoch. Ganz so, als habe er einen entscheidenden Sieg errungen. Rings um ihn herum ertönte zustimmendes Gemurmel.


    „Sebastian. Bitte. The stage is yours.“ Gerd setzte sich, offensichtlich noch immer im Bann seiner eigenen Begeisterung.


    Sebastian stand auf und ging zu einem Whiteboard, das an der Stirnseite des Raumes an der Wand hing. Sein Vortrag war sicherlich hochinteressant, aber Lara schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit. Zu viele Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Warum hatte Sebastian nicht gesagt, diese Informationen wären unnötig? Immerhin wusste er, dass Lara weder einen Virus noch irgendeine Malware auf ihrem Computer gehabt hatte.


    Offensichtlich hatte er tatsächlich ihr Geheimnis für sich behalten. Als Dank musste er nun einen Vortrag halten, der vollkommen überflüssig war.


    


    Der Rest des Meetings verging schnell, obwohl Lara den Eindruck hatte, die ganze Zeit über mit einem leuchtend roten Kopf dazusitzen, selbst nachdem Sebastians Vortrag längst beendet war und er den Raum verlassen hatte. Kaum war die Konferenz vorbei, als sie auch schon zurück in ihr Büro hastete. Sie verschanzte sich hinter ihrem Schreibtisch und arbeitete ihre E-Mails ab.


    „Hallo“, ertönte eine Stimme. Sebastian! Lara war so auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, dass sie ihn nicht gehört hatte.


    „Hi. Guter Vortrag.“ Wieder wurde sie rot.


    „Danke. Jetzt weißt du alles über sicheres Surfen.“


    „Genau. Super.“


    Sebastian grinste. „Allerdings habe ich den Eindruck, du brauchst dieses Wissen gar nicht. Immerhin hast du keinen einzigen Virus auf deinem Rechner gehabt.“


    „Haha. Sehr witzig.“


    „Hey, immerhin habe ich dir ein Lächeln entlockt. Als Gerd den Grund meines Hierseins verkündete, dachte ich, du würdest vom Stuhl fallen.“


    Lara stöhnte. „Das war so peinlich. Und du musstest auch noch meinetwegen einen Vortrag halten. Das tut mir so leid.“


    „War nicht so schlimm. Außerdem ist das ein wichtiges Thema, es schadet nicht, die Leute hin und wieder dafür zu sensibilisieren.“


    „Wenn du es sagst.“


    „Das ist mein Job.“ Sebastian stieß sich vom Türrahmen ab. „Ich muss wieder nach unten. Wenn ich zu lange hier bleibe, denkt Gerd noch, du hättest einen neuen Virus.“


    Bevor Lara etwas sagen konnte, war er auch schon verschwunden. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Computer zu. Dieses Mal mit einem Lächeln im Gesicht.
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    So hatte sie sich ihr erstes Date nicht vorgestellt. Lara rührte in ihrem Kamillentee und unterdrückte eine Grimasse. Sie hasste das Zeug. Dirk hatte es, ohne sie zu fragen, für sie beide bestellt.


    „Lass mich dich in die Welt der hohen veganen Kochkunst einführen“, hatte er gesagt. Sie sah zu ihm hinüber. Mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als ekstatisch bezeichnen konnte, erwiderte er ihren Blick.


    „Ist das nicht eine wundervolle Infusion?“, fragte er.


    „Infusion?“ Nervös sah sie sich um, so als befürchtete sie, ein Kellner würde mit einer Infusionsflasche hervorspringen und ihren Arm packen. Aber sie sah niemanden, was wahrscheinlich daran lag, dass es erst fünf Uhr nachmittags war. Laut Dirk die ideale Uhrzeit, um zu Abend zu essen und dem Körper Gelegenheit zu geben, alles zu verdauen. Natürlich aß er danach nichts mehr.


    „Der Tee“, erklärte Dirk, als sei es offensichtlich, dass er das Getränk meinte, das vor ihr stand. Eines war sicher, sie würde ihn niemals wieder für sich bestellen lassen. Ein Gefühl sagte ihr außerdem, dass dies ihr erster und letzter Besuch im „Tofu Delight“ war, dem neuen und, wenn man Dirk glauben durfte, total hippen veganen Restaurant in der Münchner Innenstadt.


    „Du wirst sehen. Die Seetang-Suppe ist göttlich und dein Tofu-Risotto nicht von dieser Welt.“


    Genau das befürchtete sie. Nach der Brühe aus angeblich wild wachsenden, bei Vollmond geernteten Kamillenblüten (nur sieben Euro die Tasse) konnte es nur besser werden. Wenn da nicht dieses dumpfe Gefühl in der Magengrube wäre. Immer ein zuverlässiger Indikator dafür, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es gerne hätte. Dabei war Dirk, wenn man von seiner Vorliebe für seltsame Restaurants absah, sehr nah an ihrem Ideal. Er könnte der Traummann sein, den sie in ihrem Ritual „bestellt“ hatte. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf muskulöse Unterarme frei. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften und einen Dreitagebart, der ihm etwas leicht Verwegenes gab. Dazu das offene Lächeln, die dunklen Haare und braunen Augen.


    Er sah gut aus. Genauso wie sie es sich gewünscht hatte. Außerdem war er an spirituellen Themen interessiert. Mit ihm konnte sie über alles reden. Warum hast du ihm dann nichts von dem Voodoo-Fiasko erzählt?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Rasch verdrängte sie den Gedanken. Sie wollte vor Dirk nicht wie ein totaler Idiot dastehen. Das war alles. Irgendwann würde sie ihm davon berichten, und dann würden sie beide darüber lachen.


    Beim nächsten Ritual wünsche ich mir jemanden, der alles isst. Oder zumindest nicht vegan, schoss es ihr durch den Kopf. Allerdings würde es kein nächstes Mal geben. Wenn die erste Aktion keine Resultate brachte, würde sie ihre Energie nicht mit weiteren Versuchen verschwenden.


    Die Suppe kam.


    Auf der durchscheinenden, wässrigen Oberfläche schwammen dünne, grüne Fäden. Trotz der Farbe ließ sich die Ähnlichkeit mit Würmern nicht verleugnen. Lara rang sich ein Lächeln ab und sagte: „Sieht toll aus.“


    Zum Glück kannte Dirk sie nicht gut genug, um ihre Lüge zu durchschauen. Er sah sie strahlend an. „Ja, nicht wahr?“, stimmte er enthusiastisch zu. Man musste den Mann bewundern. Ihr Seetang war wenigstens gekocht, seiner war roh. Er hatte einen Salat als Vorspeise bestellt. Auch auf seinem Teller sah es so aus, als würden sich Würmer um die Blätter winden.


    Lara schluckte. Die Suppe, die sie eben hinuntergewürgt hatte, drohte wieder heraufzukommen. Schnell versuchte sie, alle Gedanken an sich windende Tiere zu verbannen. Sie würde die Brühe löffeln, die schmeckte ohnehin nach nichts.


    Kurz darauf wurde sie erlöst, denn Dirk musste die Toilette aufsuchen.


    „Weißt du, wenn man sich gesund ernährt, hat man dreimal am Tag Stuhlgang“, sagte er, als er aufstand. Sie hätte auch ohne diese Information leben können. Aber seine Abwesenheit hatte den Vorteil, dass sie ihre Seetangfäden auf seinem Salatteller deponieren konnte.


    Sie empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln, als er zurückkam.


    „Bei dir habe ich das erste Mal das Gefühl, meine Seelenpartnerin gefunden zu haben.“


    „Ja. Es ist … wundervoll, dass wir uns getroffen haben“, antwortete sie. Endlich ein Mann, der über Gefühle sprach. Dirk sah ihr tief in die Augen. Er konnte nichts dafür, dass sie keine kulinarischen Präferenzen auf ihrem Wunschzettel angegeben und er eine Vorliebe für lauwarme Speisen und Getränke hatte.


    „Möchtest du nach dem Essen mit zu mir gehen? Ich würde gerne mit dir zusammen meditieren.“


    „Sehr gerne.“ Ihr Herz klopfte schneller. Sie hoffte, dass „meditieren“ sein Codewort für „heißen Sex“ war. Lara fand, es sei an der Zeit, ihre Beziehung auf die nächste Ebene zu bringen. Wer weiß, vielleicht konnte sie ihn sogar für besseres Essen begeistern.


    


    Der Hauptgang war in etwa so geschmacklos wie die Vorspeise. Das Tofu-Risotto überzeugte vor allem durch seinen harten Vollkornreis, aber das war nicht schlimm. Lara war einfach nur dankbar, dass sich keine Seetangfäden darauf wanden. Außerdem hoffte sie, das Essen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Es war über ein Jahr her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann im Bett war. Allein der Anblick von Dirks muskulösem Oberkörper ließ ihre Gedanken in Regionen abwandern, die nichts mit der Speise vor ihr zu tun hatten.


    „Wie wäre es, wenn wir den Nachtisch bei mir einnehmen?“, fragte Dirk. Offensichtlich hatte er ihre Unruhe bemerkt.


    „Gute Idee.“


    Dirk nahm ihre Hand, drehte sie um und hauchte einen Kuss auf ihre Handfläche.


    „Ich freue mich schon“, sagte er.


    „Ja, ich mich auch.“


    Es dauerte nicht lange und Dirk hatte die Rechnung bezahlt, die astronomisch war, wenn man bedachte, dass die Gerichte im Wesentlichen aus Unkraut und Wasser bestanden hatten. Aber das war egal. Denn auf dem Weg nach draußen legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie eng an sich.


    Lara kuschelte sich an ihn. Nachdem die U-Bahn sie nach Haidhausen befördert hatte – Dirk war ein strenger Gegner von Autos –, betraten sie nach einem kurzen Spaziergang seine Wohnung.


    Die alten Holzdielen knarrten unter ihren Schritten, als sie vom Flur ins Wohnzimmer trat. Dirk hatte ein Faible für Weiß, so viel war nach dem ersten Blick klar. Auf den Dielen lagen weiße Teppiche, eine weiße Couch dominierte den Raum. Die Wände, Schränke, der Esstisch und die Bücherregale erstrahlten in der gleichen Farbe.


    „Schön hast du es hier“, log Lara. Und setzte „guten Geschmack, was Inneneinrichtung betrifft“ auf die Liste für künftige Liebesrituale, die sie nicht durchführen würde.


    „Ich finde, weiß ist die Farbe, die am besten geeignet ist, um deine Balance zu finden und zu deinem inneren Wesen zu führen. Nichts lenkt dich ab.“


    „Ja. Äh. Genau.“


    Dirk trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand. „Komm, ich zeige dir mein Schlafzimmer.“


    Endlich! Für einen kurzen Augenblick hatte sie befürchtet, er habe doch nur mit ihr zusammen meditieren wollen. Kaum aber hatten sie einen weiteren sterilen Raum betreten, als er sie in seine Arme zog und küsste.


    Der Mann wusste, was er tat. Das musste man ihm lassen.


    Gott sei Dank, dass „gut im Bett“ auf der Liste stand.


    Ihr Körper wurde von einem wohligen Kribbeln erfasst. Lara stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss. Ihre Hände gingen auf Wanderschaft, ebenso wie seine. Seine Hand strich ihren Rücken hinauf, unter ihr T-Shirt und öffnete ihren BH.


    Lara streifte ihm sein Hemd von den Schultern. Kurz darauf lag ihre Bluse auf dem Boden. Seine Hose folgte, genauso wie ihre Jeans. Lara war kurz davor, seine Boxershorts in Angriff zu nehmen, als Dirk ein „warte“ in ihr Ohr hauchte.


    „Stimmt etwas nicht?“


    „Nein. Alles in Ordnung.“ Dirk packte ihre Schultern. Er sah ihr so tief in die Augen, als wolle er ihre Seele ergründen. „Jetzt kommt der beste Teil, der, der alles, was danach kommt, zu einem unvergesslichen, spirituellen Erlebnis macht.“


    Wenn Lara ehrlich war, hatte sie eher auf ein unvergessliches sexuelles Erlebnis gehofft, aber vielleicht meinte er ja das Gleiche.


    „Okay“, murmelte sie. Ihre Hände glitten unter den Bund seiner Shorts.


    „Nein. Nein.“ Dirk nahm ihre Hand und führte sie zu einem Kissen, das auf dem Boden lag. Sanft drückte er sie hinunter und setzte sich ihr gegenüber.


    „Schließe die Augen.“


    Obwohl Lara fühlen konnte, wie allmählich ein Gefühl in ihr hochkochte, das sie nur als Frustration beschreiben konnte, tat sie, was er sagte.


    „Atme tief ein und aus.“


    Eigentlich eine einfache Aufforderung, aber trotzdem schwieriger als gedacht. Vor allem, weil sie versuchte, gleichzeitig den Bauch einzuziehen, gerade zu sitzen und den Lotussitz hinzubekommen, ohne vom Kissen zu fallen.


    „Jetzt bist du ganz entspannt.“


    Sie war alles, aber nicht entspannt.


    „Konzentriere dich auf das weiße Licht, das …“


    „Tut mir leid. Ich kann das nicht.“ Lara stand auf, griff nach ihrer Jeans und schaffte es in Rekordzeit, die Hose anzuziehen.


    „Was ist? Wir waren auf dem Weg zur absoluten Ekstase.“


    „Unsere Auren sind nicht kompatibel.“ Lara schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Bluse überzuziehen, ohne jeden verdammten Knopf zu öffnen. „Tut mir leid, dass ich das nicht eher gemerkt habe. Aber jetzt bei der Meditation wurde es ganz deutlich.“ Sie stieg in ihre Pumps. „Du hast zu viel Grün in deinem Energiefeld, und das harmoniert nicht mit meinem Purpur.“ Ha. Damit hatte sie es ihm gegeben. Purpur war die spirituelle Farbe.


    „Aber ich habe kein Grün in meiner Aura“, protestierte Dirk. Dann war er nicht mehr zu hören, denn Lara hatte bereits die Wohnungstür hinter sich geschlossen. Eines war klar: Dieses dämliche Ritual würde sie nie wieder durchführen.
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    „Du kannst mir eines glauben, ein Hamburger hat noch nie besser geschmeckt als gestern Abend“, schloss Lara ihre Erzählung.


    „Du hast danach einen Hamburger gegessen?“


    „Natürlich. Was glaubst du, wie hungrig ich nach diesem Algenzeugs war? Außerdem brauchte ich Seelennahrung, und da ist ein Hamburger fast so gut wie Schokolade.“


    „Wenn du es sagst.“ Daniela lehnte sich in ihrem Sessel zurück und grinste. „Erzähl das bloß nicht Dirk.“


    „Dirk? Der sieht mich nie wieder.“ Lara nahm einen tiefen Schluck von ihrem Rotwein. Daniela, ganz die gute Freundin und außerdem erfahren in solchen Notfällen, hatte eine Flasche zu dem Krisentreffen mitgebracht. „Ihr habt recht“, sagte Lara dann. „Du und Sabrina. Ihr sagt immer, alles, was ich im esoterischen Bereich anpacke, geht schief. Sieh nur, was ich mit Don angestellt habe. Seit ich die Puppe deaktiviert habe, geht es ihm wieder gut. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ich ihm, ohne es zu wollen, einen Voodoo-Fluch auf den Hals gehetzt habe. Das ist typisch.“ Lara starrte die rote Flüssigkeit in ihrem Glas an. Bei dem Gedanken an die Puppe drehte sich ihr noch immer der Magen um. So etwas hätte niemals passieren dürfen. Sie hatte Daniela noch nichts davon erzählt, aber ein Flug nach Los Angeles war bereits gebucht. Sie war es Don schuldig, sich persönlich bei ihm zu entschuldigen. Auch wenn sie allein bei dem Gedanken daran zu schwitzen anfing. Allerdings musste sie ihrer Freundin bald von ihrem Vorhaben erzählen, denn Daniela sollte MauMau füttern, während Lara in Amerika war.


    „Das meinen wir nicht so. Du machst auch vieles richtig“, sagte Daniela, die von Laras innerem Tumult nichts mitbekommen hatte.


    „Was zum Beispiel?“


    „Also …“


    „Siehst du. Dir fällt nichts ein!“


    „Doch. Damals als du Sabrina den Stein gabst, der seine Farbe verändert, wenn man nicht die Wahrheit sagt. Das hat funktioniert.“


    „Woher willst du das wissen? Er hat sich nicht verfärbt. Könnte sein, dass Sabrina damals log.“


    Daniela schüttelte den Kopf. „Nein. Sie sprach die Wahrheit. Das habe ich gespürt.“


    „Na gut. Dann hat also einmal etwas geklappt. Einmal!“


    „Wer sagt denn, dass dein Ritual nicht doch noch funktioniert? Das Date mit Dirk war das erste seit über einem Jahr. Das ist doch schon ein Erfolg.“


    „Ja. Toll.“


    „Außerdem kann es ja sein, dass Dirk gar nicht der Richtige war. Hat er überhaupt alle Kriterien erfüllt?“


    „Er sieht gut aus, hat eine sportliche Figur, ein festes Einkommen.“ Lara machte eine Pause. „Ob er auch gut im Bett ist, habe ich leider nicht feststellen können.“


    „Und das ist alles? Das waren deine Kriterien?“


    „Nein, es gab noch andere. Humorvoll beispielsweise“, verteidigte sich Lara. „Ich kann mich nicht mehr an alle erinnern.“


    „Dann hol den Zettel!“


    „Na gut.“ Lara stand auf. „Eigentlich wollte ich das Desaster vergessen“, rief sie über ihre Schulter, während sie im Schlafzimmer in ihrer Schatulle kramte.


    „Erst müssen wir herausfinden, ob du dem falschen Mann aufgesessen bist oder dem falschen Ritual“, rief Daniela zurück.


    „Hier muss es irgendwo sein“, murmelte Lara. Aber selbst nachdem sie den gesamten Inhalt der Schachtel auf dem Fußboden entleert hatte, konnte sie keinen Zettel finden. Dabei war sie sicher, ihn an einem speziellen Ort aufbewahrt zu haben. Wo sie ihn nicht eines Tages wegwerfen würde, weil sie dachte, es sei eine Einkaufsliste.


    Lara durchsuchte eine andere Schachtel. In dieser bewahrte sie ihre Tarotkarten auf. Vielleicht hatte sie den Zettel hier verstaut.


    Nein. Verflixt!


    „Ich finde ihn nicht“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Gleich morgen starte ich eine Suchaktion. Ich will wissen, was auf diesem Papier steht. Noch einmal möchte ich so eine Pleite nicht erleben.“ MauMau hüpfte auf ihren Schoß und drehte sich mehrmals um die eigene Achse, um sich mit zufriedenem Schnurren niederzulassen. Automatisch streichelte Lara die Katze.


    „Hast du eigentlich noch andere Eigenschaften aufgeschrieben? Gemeinsame Hobbys oder etwas Ähnliches?“, fragte Daniela.


    „Nein. Warum?“


    „Ich fasse es nicht. Lara! Du brauchst einen Mann, mit dem du auch in deiner Freizeit etwas unternehmen kannst, was euch beiden Spaß macht. Der gestrige Abend hätte nie so stattgefunden, wenn du klar aufgelistet hättest, was du gerne machst. Du gehst zum Beispiel sehr gerne gut essen. Du liebst Fahrradtouren.“ Daniela zog eine Grimasse. „Von unserer letzten habe ich noch immer Muskelkater, wenn ich nur daran denke. Du brauchst jemanden, der mehr Interessen hat, und vor allem brauchst du jemanden, der kein fanatischer Veganer ist.“


    „Stimmt. Ich habs vermasselt. Wie immer.“ Mit einem Stöhnen ließ Lara den Kopf nach hinten fallen. „Ich bin das Ganze angegangen, als würde ich einen Einkaufszettel schreiben. Ein paar Zutaten. Und voilà, fertig ist der Traummann. Ich bin ein solcher Idiot.“ MauMau sprang von ihr herunter, ganz so, als würde sie Laras Meinung teilen.


    „Bist du nicht. Nur vielleicht etwas zu spontan.“


    „Und was habe ich jetzt davon?“ Lara richtete sich auf. „Ich kann noch nicht einmal den verdammten Zettel finden, auf dem steht, was für einen Menschen ich in meinem Leben haben will. Und selbst wenn ich ihn treffe, wird es wahrscheinlich wieder eine Katastrophe, weil ich an die wichtigsten Dinge nicht gedacht habe.“


    „Warten wir es ab. Du suchst morgen die Liste. Dann gehen wir die gemeinsam durch. Zur Not musst du ein zweites Ritual abhalten, in dem du noch ein paar Sachen hinzufügst.“


    „Vielleicht sollte ich einfach diesen ganzen Esoterikkram vergessen und es wie alle anderen mit Internet-Dating versuchen.“


    „Das hat bei Sabrina auch nicht funktioniert.“


    „Stimmt. Und bei dir?“


    Daniela zuckte mit den Schultern. „Du weißt doch, dass ich Single bin. Also klappt es bei mir auch nicht.“


    „Aber du hast Spaß! Du triffst dich mit Männern, hast Affären. Du lebst!“


    „Ja. Kann sein, aber ich möchte mehr. Ich möchte endlich einen Mann kennenlernen, mit dem ich eine ernsthafte Beziehung haben und vielleicht sogar heiraten kann.“ Daniela seufzte. „Deshalb hoffe ich ja auch, dass dein Ritual funktioniert.“ Sie beugte sich nach unten und streichelte die Katze, die ihr um die Beine strich. „Was machen wir mit dir, Süße?“ Daniela richtete sich auf und sah Lara an. „Hast du schon einen Termin beim Tierarzt ausgemacht?“


    „Nein. Ich bin noch zu keiner Entscheidung gekommen. Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, einfach so über MauMaus Zukunft zu bestimmen.“


    „Sage jetzt nicht, sie soll selbst entscheiden, ob sie Kinder haben will oder nicht. MauMau ist eine Katze, Lara!“


    „Ich weiß. Trotzdem kommt es mir grausam vor, sie zu sterilisieren. Vielleicht will sie das gar nicht!“


    Daniela verdrehte die Augen. „Du weißt selbst, dass du Ärger mit deinem Vermieter bekommst, wenn er das mit MauMau herausfindet.“


    „Ich weiß, aber du sagtest, Martina hätte versprochen, sich schnellstmöglich um ein neues Zuhause für sie zu kümmern.“


    „Genau, und als Erstes wird sie MauMau sterilisieren lassen. Wo ist der Unterschied? Wenn du es jetzt tust, hast du wenigstens keine Probleme, bis ein neues Heim für MauMau gefunden ist.“


    „Ich möchte das noch nicht entscheiden.“


    „Wenn MauMau weiterhin so einen Lärm macht, wirst du Ärger mit deinen Nachbarn bekommen.“


    „Du darfst bestimmt auch nicht vier Katzen halten. Wie regelst du das bei dir im Haus?“


    „Ich ziehe aus.“


    „Du ziehst aus? Warum? Hast du Probleme wegen der Katzen?“


    „Nein, bis jetzt hat sich niemand beschwert. Ich bin mir nur darüber klar geworden, dass es Zeit ist, etwas in meinem Leben zu ändern. Ich will schon lange aus München wegziehen, aufs Land. Die Mieten hier sind astronomisch, und für mich gibt es keinen Grund, hier zu wohnen. Ich arbeite von zu Hause aus, und den Termin einmal im Monat, den ich in München habe, kann ich auch von außerhalb wahrnehmen. Die Katzen haben mir einen Grund gegeben, um diese Änderungen endlich in Gang zu setzen.“


    „Du verlässt mich?“


    „Natürlich nicht. Wir können uns immer noch regelmäßig treffen. Ich bin ja nicht aus der Welt, ich wohne nur etwas weiter weg als vorher.“


    „Trotzdem.“ Lara spürte einen Kloß im Hals. „Erst Sabrina und jetzt du.“


    „Wir werden uns jeden Samstag sehen, wie bisher. Ich verspreche es.“


    „Na gut.“ Lara schluckte. „Es gefällt mir trotzdem nicht.“


    „Ich brauche eine Veränderung. Hier in der Stadt“, Daniela machte eine Pause. „Es ist immer das Gleiche. Ich sehe dich samstagabends, gehe danach aus. Habe Affären, die nicht länger als ein, zwei Wochen dauern. Ich habe es satt. Ich möchte frische Luft atmen, nicht die verpestete Luft in der Innenstadt. Ich will mehr Natur um mich und wieder meine Mitte finden. Hier komme ich mir vor, als würde ich ersticken.“


    „Das wusste ich nicht. Warum hast du mir nie davon erzählt?“


    „Weil ich mir erst selbst darüber klar werden wollte, was ich möchte. Sei mir nicht böse, ich bin ja immer noch deine Freundin, und ich werde nicht allzu weit rausziehen. Ich habe ein kleines Haus in Olching gefunden, das mir gefallen würde. Das ist gerade mal eine halbe Stunde von hier.“


    „Gut, dann werde ich dir helfen, wenn du umziehst. Auch wenn es mir nicht gefällt.“


    Daniela zog sie an sich. „Du bist die Beste!“
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    Es war halb neun, als jemand an ihrer Haustür klingelte. Lara stützte sich im Bett auf. Wer störte sie an einem Sonntagmorgen? Ihre Freundinnen wussten alle, dass sie gerne ausschlief. Selbst ihre Mutter hatte es mittlerweile aufgegeben, aus ihr eine Frühaufsteherin machen zu wollen.


    Müde tapste sie durch den Flur zur Eingangstür. Ein Blick durch den Spion zeigte ihr jemanden, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sebastian!


    „Hallo! Habe ich dich geweckt?“ Ihr Arbeitskollege strahlte sie an, als sei es ganz normal, am Wochenende vor ihrer Haustür zu stehen. Er trug Radlershorts, die ihm erstaunlich gut standen.


    „Was? Ja. Was tust du hier?“, nuschelte Lara, noch immer bemüht, die Wattewolken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Die letzte Nacht war lang gewesen. Sie hatte den neuesten Dan Brown gelesen. Es war sechs Uhr morgens, als sie das Buch endlich zur Seite legen konnte.


    „Du hast letztens erzählt, dass du einen tollen Badesee nicht weit von München kennst, und ich weiß, du bist gerne mit dem Fahrrad unterwegs. Bei dem Wetter heute dachte ich, es sei eine gute Idee, mir von meiner Kollegin den Insidertipp zeigen zu lassen. Du als Münchnerin kennst bestimmt all die Orte, die jemandem, der aus Hessen kommt, für immer verborgen bleiben. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?“ Für einen Augenblick sah er unsicher aus, so als befürchtete er, von ihr eine Abfuhr zu kassieren.


    „Nein, ist schon gut. Komm herein.“ Lara trat zur Seite, froh, dass sie wenigstens ihren Bademantel übergeworfen hatte, bevor sie ihm öffnete. „Die Küche ist dort entlang“, sagte sie und zeigte in die entsprechende Richtung. „Wenn du möchtest, kannst du dir einen Kaffee machen. Ich ziehe mich an und packe meine Sachen.“


    „Okay.“


    Lara ging in ihr Schlafzimmer zurück. Ihr Herz klopfte mit einem Mal schneller. Sie freute sich auf den bevorstehenden Ausflug und darüber, dass Sebastian spontan bei ihr vorbeigekommen war. Sie öffnete ihren Kleiderschrank und musterte nachdenklich die Auswahl. Sie brauchte etwas, in dem sie Fahrrad fahren konnte, das aber trotzdem gut aussah. Keine einfache Aufgabe.


    Letztendlich entschied sie sich für enge Shorts und ein Top. Danach ging sie ins Badezimmer. Der Blick in den Spiegel ließ ihre gute Laune für einen Augenblick verschwinden. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Haare waren zerzaust. Quer über ihre Wange zog sich ein Abdruck, der von ihrem Laken stammen musste. Lara zog eine Grimasse und wandte sich ab. Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, fühlte sie sich etwas besser. Aufs Make-up verzichtete sie, denn sie wollte nicht wie ein Waschbär aussehen.


    Kurze Zeit später radelten sie nebeneinander an der Isar entlang. Der blaue Münchner Himmel machte den bayrischen Nationalfarben alle Ehre. Obwohl es noch relativ früh war, wurde es bereits sehr warm.


    „Wohin geht es eigentlich?“, fragte Sebastian, nachdem sie eine Weile in friedlichem Schweigen nebeneinander her gefahren waren.


    „Ich dachte, wir fahren an den Deininger Weiher. Der ist meist nicht so überfüllt wie die anderen Badeseen in der Nähe von München.“


    „Nie davon gehört. Ich wusste doch, es ist eine gute Idee, mir von dir etwas Neues zeigen zu lassen.“


    „Ich war schon lange nicht mehr dort. Letztes Jahr bin ich oft mit dem Rad hingefahren, aber in diesem Sommer kam ich noch nicht dazu. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Karriere zu machen.“


    „Macht dir dein Job Spaß?“


    „Nicht mehr so wie früher.“ Sie seufzte. „Irgendwie ist die Anfangsbegeisterung verschwunden. Früher habe ich mich auf jeden Arbeitstag gefreut. Jetzt ist es eher eine lästige Pflicht als ein Vergnügen.“


    „Deshalb deine Ausflüge in die Esoterik?“


    „Ja. Vielleicht. Auch das ist ein Grund, aber mich haben schon immer die Dinge interessiert, die sich nicht wissenschaftlich erklären lassen. Ich weiß auch nicht, ich finde es faszinierend, herauszufinden, welche Fähigkeiten ich habe, mich in Meditation zu versenken oder etwas zu erfahren, das nicht alltäglich ist. Wahrscheinlich denkst du jetzt, ich sei verrückt.“


    „Warum sollte ich das? Es muss nicht immer alles erklärbar sein. Ich finde es gut, was du machst.“


    „Ehrlich?“


    „Natürlich! Warum sonst, glaubst du, ginge ich das Risiko ein, mit dir an einen See zu fahren? Wer weiß, wenn ich dich ärgere, verwandelst du mich am Ende in einen Frosch.“


    „Wenn du nicht so nett wärst, hätte ich längst eine Voodoo-Puppe von dir gebastelt.“ Für einen Augenblick verschwand ihre gute Laune. Sie musste an Don denken und an die Reise, die sie antreten würde. „Vergiss, was ich gesagt habe. Es war ein blöder Witz. Übrigens fliege ich morgen nach L.A., um mich bei Don persönlich zu entschuldigen. Wahrscheinlich wird mir Sabrina die Freundschaft kündigen, wenn sie erfährt, was ich getan habe.“


    „Sie wird es bestimmt zu schätzen wissen, dass du so ehrlich bist und um die halbe Welt reist, um dich zu entschuldigen.“


    Lara schüttelte den Kopf. „Sie wird wütend sein. Ich habe es wirklich verbockt. Eigentlich sollte ich meine Finger von allem lassen, was mit Esoterik zu tun hat.“


    „Sei nicht so hart zu dir.“


    „Das bin ich nicht, nur realistisch. Aber jetzt reicht es mit meinen Problemen. Die Sonne scheint, lass uns diesen Tag genießen.“ Lara trat schneller in die Pedale. „Los, wer schneller am See ist.“


    Sebastian hängte sie mit Leichtigkeit ab. Aber das war nicht schlimm, denn es gab ihr die Gelegenheit, ihn ausgiebig von hinten zu mustern. Das enge Radleroutfit stand ihm gut, es brachte seine breiten Schultern zur Geltung, ebenso wie die schmalen Hüften und kräftigen Beinmuskeln.


    Lara schwitzte, als sie ihre Räder abstellten und zusammen abschlossen. Vor ihnen lag der Deininger Weiher, ein kleiner Moorsee, dessen Wasser einen leichten Braunton hatte. Sie wählten eine Stelle unweit des Ufers aus. Dort warf Sebastian seine Sachen in das Gras und zog sich sein T-Shirt über den Kopf.


    „Ich springe gleich ins Wasser. Ich brauche etwas Abkühlung“, sagte er. „Kommst du mit?“


    „Geh schon einmal vor. Ich komme gleich“, antwortete Lara, beugte sich nach unten und wühlte in ihrer Badetasche, um Zeit zu gewinnen.


    Sebastian lief zum Seeufer und sprang ins Wasser, nur um kurz darauf aufzutauchen und „Komm rein, das Wasser ist toll“, zu rufen.


    Lara schälte sich aus ihrer Shorts und dem T-Shirt. Sie war sich mit einem Mal ihres Körpers sehr bewusst. Die kleinen Dreiecke ihres Bikinis verdeckten nicht allzu viel. Ihre Haut war blass nach all den Tagen im Büro.


    Sebastian sah zu ihr hinüber, fast fühlte sie sich, als hätte sie einen Striptease nur für ihn gemacht. Schnell ging sie die paar Schritte zum See, ohne zu überlegen sprang sie hinein. Samtige Kühle umhüllte sie.


    Sebastian trat neben ihr Wasser. Ein bisschen näher und sie würde seine nackte Haut berühren. Ein sanfter Schauer rann durch sie hindurch. Plötzlich wusste sie, was sie wollte. Einen Kuss von ihrem Arbeitskollegen und … mehr.


    „Lass uns zur Plattform schwimmen.“ Sebastian wies auf die Holzplattform, die in der Mitte des Sees verankert war.


    „Okay.“


    „Wer zuerst da ist?“


    „Du hast mich gerade erst beim Fahrradfahren abgehängt!“


    „Angst?“


    Statt einer Antwort schwamm Lara los. Sie war eine passable Schwimmerin, aber Sebastian holte sie mühelos ein. Mit gleichmäßigen Zügen kraulte er neben ihr her. Es sah aus, als müsse er sich nicht im Geringsten anstrengen.


    „Das ist unfair“, japste Lara. „Du bist stärker als ich.“


    „He, ich muss meine ganze Kraft aufwenden, um mithalten zu können.“


    „Lügner.“


    Mittlerweile hatten sie die Plattform erreicht. Lara war außer Atem, während Sebastian aussah, als ob er noch im Ruhepuls wäre. Er hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, die an der Seite festgemacht war. Zögernd schwamm sie auf ihn zu. Sie wollte nicht vor ihm hinaufgehen. Als könne er ihre Gedanken lesen, zog Sebastian sich auf die Plattform. Er hielt ihr die Hand hin. „Komm, ich helfe dir.“


    Lara stieg hinauf und legte sich neben ihn. So nah, dass ihr Körper seinen fast berührte. Sebastian stützte sich auf seinen Ellbogen und sah sie an.


    „Wenn du aus L.A. zurückkommst, lade ich dich zum Essen ein. Zu einem richtigen Date.“


    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Das wäre schön“, sagte sie.


    Er beugte seinen Kopf zu ihr. Gleich würde er sie küssen. Doch dann schwankte die Plattform mit einem Mal.


    „Ich bin der Größte“, brüllte eine Stimme. Bevor Lara sehen konnte, wer sie gestört hatte, sprang eine Figur ins Wasser. Eine Fontäne schoss herauf und spritzte sie beide nass.


    Der Moment war vorbei, aber etwas war geschehen. Ein Versprechen für die Zukunft.
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    Lara schnallte sich an, stellte ihren Sitz in eine aufrechte Position und unterdrückte das nervöse Auf und Ab ihres Beines. Statt mit dem Bein zu wippen, trommelte sie mit den Fingern auf ihre Armlehne. Sie merkte es erst, als ihr Nebensitzer sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


    „Tut mir leid. Ich bin immer etwas nervös vor dem Start“, log sie. Dabei liebte sie das Gefühl, in den Sitz gepresst zu werden, wenn die Maschine beschleunigte. Und dann das Gefühl, wenn sie abhob. Gab es etwas Schöneres? Ein Blick in das Gesicht ihrer Nachbarin zur Rechten belehrte sie, dass nicht jeder so dachte. Die Glückliche, die den Fensterplatz ergattert hatte, war kalkweiß im Gesicht und hatte ihre Augen geschlossen.


    Im Geiste ging Lara noch einmal ihre Vorkehrungen durch. Daniela hatte den Schlüssel zu ihrer Wohnung. Sie würde MauMau während ihrer Abwesenheit versorgen. Sie hatte außerdem versprochen, mindestens eine halbe Stunde dazubleiben und die Katze zu streicheln. MauMau würde sich bestimmt einsam fühlen, wenn Lara tagelang weg war. Das Kätzchen war mehrmals in den Koffer gesprungen, als Lara packte. Ganz so, als wolle sie mitkommen. Auf dem Weg zur Wohnungstür strich sie ihr um die Beine, in einem letzten Versuch, ihr Frauchen zum Bleiben zu bewegen.


    Ein Kloß formte sich in Laras Hals. Das war absurd! Sie würde nicht weinen, weil MauMau sie vermisste. Wahrscheinlich merkte die Katze gar nicht, dass sie weg war. Außerdem hatte Lara nur drei Tage in L.A. eingeplant. Sie konnte sich keine längere Abwesenheit leisten, denn ihre Urlaubstage waren schon fast aufgebraucht.


    In dem Bemühen an etwas anderes zu denken, suchte sie auf ihrem iPad nach passender Musik. Der Flug von München nach L.A. war endlos, weshalb sie ihre Playlist um fast zweihundert Titel erweitert hatte. Zusätzlich hatte sie sich einige Filme auf das Gerät geladen. Solange ihr Akku hielt, war die Unterhaltung gesichert. Jetzt musste sie nur noch ihre Gedanken von ihrer Katze und dem bevorstehenden Treffen mit Don ablenken.


    Lara schluckte. Da war es wieder, dieses flaue Gefühl in ihrem Magen, das nichts mit der schlechten Luft im Flugzeug und alles mit ihrem schlechten Gewissen zu tun hatte. Kaum hatte sie die Voodoo-Puppe deaktiviert, als es Don auch schon wieder besser ging. Mehr Beweise für ihre Schuld brauchte Lara nicht. Sie biss sich auf die Lippe. Sie konnte nur hoffen, dass Sabrina ihr nicht die Freundschaft kündigte. Und dann waren da noch ihre Zweifel. Seit sie ihre Frisur und ihre Kleidung geändert und den Energieheilungskurs begonnen hatte, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie glücklich, hatte das Gefühl, endlich sie selbst zu sein und nicht eine Marionette, die die Erwartungen anderer erfüllte. Aber dank der Sache mit der Puppe war sie nicht sicher, ob sie überhaupt esoterisch aktiv sein durfte. Sie hatte Don geschadet. Wäre es nicht besser, das Experimentieren mit Mächten, von denen sie keine Ahnung hatte, aufzugeben?


    In dem Seminar mache ich alles unter Anleitung, argumentierte sie mit sich selbst. Trotzdem aber wollten die Zweifel nicht verstummen. Lara beugte sich nach vorne und holte ihre Umhängetasche nach oben. Sie öffnete sie und warf einen Blick hinein, um ganz sicher zu gehen, dass es Dons Doppelgänger gut ging. Okay, sie hatte die Puppe deaktiviert, aber trotzdem behandelte sie die Figur wie ein rohes Ei. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie wieder etwas falsch gemacht hatte.


    Der Puppe schien es gut zu gehen. Sie hatte Luft und genügend Platz in der Tasche. Sie verstaute alles wieder unter dem Vordersitz und lehnte sich zurück. In Gedanken formulierte sie den Text ihrer Entschuldigung. Dann versuchte sie sich Dons Reaktion auszumalen. Dummerweise endete die Szene immer damit, dass er sie aus seinem Haus warf und die Tür hinter ihr zuknallte. In weiser Voraussicht hatte sie sich ein Hotelzimmer in L.A. gebucht, obwohl Sabrina ihr mehrmals versichert hatte, sie könne bei ihnen übernachten.


    Ihre Freundin wusste noch nicht, was es mit dem überraschenden Besuch auf sich hatte. Lara hatte sich mit vagen Andeutungen über berufliche Verpflichtungen aus der Befragung gerettet. Zum Glück gab sich Sabrina damit zufrieden.


    Daniela war zur Verschwiegenheit verpflichtet. Sie wusste, wie wichtig es Lara war, ihre Entschuldigung persönlich auszusprechen.


    Mit einem Seufzen schloss Lara die Augen. Sie würde versuchen zu schlafen, auch wenn das um ein Uhr mittags ein hoffnungsloses Unterfangen war.


    


    Der Flug war endlos, aber irgendwann ertönte tatsächlich die Meldung, dass sich die Maschine im Landeanflug befand. Lara stellte ihre Rückenlehne aufrecht und versuchte, sich auf das bevorstehende Treffen zu freuen. Stattdessen zog sich ihr Magen zusammen. Während die übrigen Reisenden ungeduldig auf ihre Abfertigung am Einreiseschalter warteten, ging ihr alles viel zu schnell. Am liebsten wäre sie wieder umgekehrt und hätte das nächste Flugzeug zurück nach Deutschland genommen.


    Auch an der Kofferausgabe ging alles zügig voran. Es dauerte nicht lange und sie durchschritt die Schiebetüren, hinter denen Sabrina auf sie wartete.


    „Ich bin so froh, dass du gekommen bist!“ Sabrina zog sie in eine Umarmung und drückte Lara fest an sich.


    „Ich bekomme keine Luft mehr.“ Lara lächelte zittrig und machte sich sanft von ihrer Freundin los. „Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen.“ Beide Freundinnen hatten Tränen in die Augen.


    „Das ist so doof“, murmelte Sabrina und wischte sich eine Träne weg. „Aber ich hätte nie gedacht, dass du mich einmal hier besuchen würdest.“


    „Für mich war es selbst eine Überraschung“, sagte Lara und beugte sich zu ihrem Koffer hinunter. Sie wollte ihrer Freundin nicht in die Augen schauen, aus Angst, Sabrina würde merken, dass sie log. Ihre Freundin würde bald die Wahrheit erfahren. Aber bevor Lara ihr beichten konnte, was der wahre Anlass für ihre Reise war, musste sie warten, bis Don bei dem Gespräch dabei war. Immerhin wollte sie vermeiden, dass Sabrina sie aus dem Haus warf, bevor sie dem Baseballspieler berichten konnte, was sie getan hatte.


    „Wie geht es dir?“, fragte Lara, nachdem sie sich auf den Beifahrersitz gesetzt und angeschnallt hatte. Der dunkle SUV, mit dem Sabrina sie vom Flughafen abholte, war riesig.


    „Blendend.“ Sabrina drehte sich zu ihr und lächelte sie strahlend an. „Don geht es wieder gut, ich schreibe jeden Tag wie eine Wilde und gehe am Strand spazieren. Außerdem habe ich eine sehr nette Nachbarin, mit der ich regelmäßig einen Kaffee trinke. Das Einzige, was mir hier fehlt, sind meine Familie und meine Freundinnen.“


    „Schön, dass du dich so gut eingelebt hast. Ich hatte schon befürchtet, es würde einsam werden, wenn Don während der Saison ständig unterwegs ist.“


    „Manchmal begleite ich ihn auch. Aber meistens bleibe ich zu Hause und schreibe an meinem neuen Roman.“ Sabrina fädelte sich gekonnt in den Verkehr ein und beschleunigte. „Ich schreibe eine Liebesgeschichte“, sagte sie dann.


    „Keine Erotik?“


    „Im Moment nicht, aber wenn ich dieses Buch fertig habe, geht es mit der Erotikserie weiter. Es macht mir Spaß, zur Abwechslung etwas Prickelndes zu schreiben.“


    „Ich kann es kaum erwarten, dein nächstes Buch zu lesen“, sagte Lara und schluckte. „Ist mit Don wirklich wieder alles in Ordnung?“


    „Don ist so fit wie nie. Er ist so froh, dass er wieder spielen kann. Wenn es so weitergeht, könnte er die beste Saison seiner Karriere haben.“ Sabrina bog in eine Auffahrt ein und machte den Motor aus. „Wir sind da. Es macht dir doch nichts aus, mit uns zu Abend zu essen, bevor du ins Hotel gehst?“


    „Nein, natürlich nicht. Das ist super.“


    Laras Herzschlag beschleunigte sich. Bald würde es so weit sein. Nicht lange und sie würde vor Don eingestehen müssen, was sie getan hatte.


    „Du hättest dir nicht eine solche Mühe machen sollen“, sagte sie noch, während sie ausstieg. „Ich hätte euch gerne zum Essen eingeladen.“


    „So ein Unsinn! Meine beste Freundin besucht mich in Amerika, und ich lasse mich von ihr zum Essen ausführen?“ Sabrina schüttelte den Kopf. „Not gonna happen“, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.


    „Das macht doch nichts“, murmelte Lara. Dann drehte sie sich um und musterte den modernen Neubau, vor dem Sabrina den SUV abgestellt hatte. „Das Haus sieht riesig aus. Plant ihr schon den Nachwuchs?“


    „Nein. Du weißt doch, hier ist alles größer als bei uns. Komm, ich führe dich herum.“


    Über einen Flur gelangten die beiden Frauen ins Wohnzimmer. Dort boten Panoramafenster eine atemberaubende Aussicht auf den Pazifik, der sich hinter einem schmalen Sandstrand bis zum Horizont erstreckte.


    „Wahnsinn!“ Lara trat auf die Terrasse hinaus. Sofort empfingen sie der salzige Geruch des Meerwassers und das Kreischen der Möwen.


    „Ich habe es gut. Nicht wahr?“


    „Das ist noch eine Untertreibung.“ Lara schüttelte den Kopf. Dann zog sie Sabrina in eine Umarmung. „Ich bin so froh für dich.“


    „Danke. Und danke dafür, dass du uns besuchst. Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue.“


    Das schlechte Gewissen schlug sofort mit aller Macht zu. „Mein Besuch. Also. Ich bin auch gekommen, weil ich mit dir und Don reden muss.“


    „Was ist so wichtig, um eine so weite Reise auf sich zu nehmen?“


    „Ich erzähle es später, wenn Don hier ist. Versprochen“, setzte Lara hinzu, denn sie sah ihrer Freundin an, dass sie zu einem Überredungsmanöver ansetzen wollte.


    „Na gut. Dann hoffe ich, Don kommt bald.“ Sabrina sah auf ihre Armbanduhr. „Ich bereite schon einmal das Essen vor. Er müsste bald hier sein.“


    „Ich helfe dir.“ Gemeinsam gingen sie ins Haus zurück. Laras Herz klopfte ihr bis zum Hals. Bald schon würde sich Sabrina nicht mehr über ihren Besuch freuen. Sie konnte nur hoffen, dass sie noch befreundet waren, wenn Sabrina den wahren Grund ihres Hierseins erfuhr.


    


    „Lara! Schön, dich endlich kennenzulernen!“ Don, der dank seiner deutschen Mutter perfekt deutsch sprach, zog sie in eine Umarmung.


    „Freut mich auch“, sagte Lara.


    Don sah gut aus. Braun gebrannt, muskulös mit einem verschmitzten, sympathischen Lächeln. Sie hatte bereits Fotos von ihm gesehen, aber in der Realität sah er sogar noch besser aus als auf den Bildern.


    „Sabrina redet jeden Tag von euch. Sie vermisst dich und Daniela sehr.“


    „Wir vermissen sie auch.“ Lara spürte wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Vielleicht war es die Nervosität, die sie so sentimental werden ließ.


    „Lara ist hier, um uns etwas mitzuteilen“, sagte Sabrina, die es wie immer nicht abwarten konnte.


    „Das stimmt. Ich dachte, wir essen erst“, murmelte Lara. Sie wollte das festliche Mahl, das Sabrina zubereitet hatte, nicht mit ihrer Beichte ruinieren. Ihre Freundin hatte etwas typisch Amerikanisches gekocht. Filetsteaks mit Folienkartoffeln und Salat. Für später hatte sie einen Nachtisch versprochen.


    Das Essen war viel zu schnell vorüber. Sie erzählten sich gegenseitig Neuigkeiten aus ihrem Leben. Don unterhielt die beiden Frauen mit Anekdoten aus dem Leben eines professionellen Baseballspielers. Es dauerte nicht lange, und der von Lara gefürchtete Teil des Abends begann.


    „Also, was ist so wichtig, dass du es Don und mir sagen musst?“, fragte Sabrina, nachdem sie die Teller abgeräumt hatte.


    Lara sah von Sabrina zu Don. Ihre Kehle war mit einem Mal völlig ausgetrocknet. Sie nahm einen Schluck von dem kalifornischen Weißwein, ohne wirklich etwas zu schmecken. So war es ihr schon während des Essens ergangen. Sie war sicher, das Steak war auf den Punkt „medium“ gebraten, und die Kartoffel hatte sicherlich ebenfalls sehr gut geschmeckt, aber für sie war alles ein geschmackloser Brei gewesen.


    „Also, ich bin auch aus beruflichen Gründen hier“, was eine Lüge war. „Und natürlich, weil ich Sabrina unbedingt sehen wollte.“ Was tatsächlich der Wahrheit entsprach. „Aber auch, weil ich Don etwas zu beichten habe.“


    Don sah sie verwundert an. „Wir sind uns heute zum ersten Mal begegnet, da fällt es mir schwer zu glauben, du hättest etwas zu beichten.“


    „Trotzdem ist es so. Leider.“ Lara schaute zu Sabrina hinüber. Ihre Freundin sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, den man nur als ungläubig bezeichnen konnte. Wahrscheinlich ahnte sie schon, worauf das Ganze hinauslief. „Es ist so“, setzte Lara ihre holprige Erzählung fort. „Damals, als du mit Sabrina Schluss gemacht hast. Also, da habe ich … ich wollte dir wirklich nichts Böses, es war eher als Scherz gedacht…“ Sie brach ab und holte tief Luft. „Ich habe damals eine Voodoo-Puppe von dir gebastelt und Sabrina angeboten, sie mit einem Zauber zu belegen. Nichts Schlimmes natürlich. Nur etwas harmloses wie einen Juckreiz.“ Im Genitalbereich. „Oder so.“


    „Du hast eine Voodoo-Puppe von mir angefertigt?“


    „Ja. Aber ich habe sie nie benutzt. Ehrlich nicht.“ Wieder musste sie schlucken. Ihre Kehle glich der Sahara. „Irgendwie muss ich sie unabsichtlich aktiviert haben, denn deine gesundheitlichen Probleme … ich glaube, die waren meine Schuld. Es war die Puppe. Sie war komplett verstaubt. Jetzt ist wieder alles in Ordnung. Ich habe sie deaktiviert. So etwas wird nie wieder geschehen. Das verspreche ich dir, und ich wollte dir sagen, dass es mir wirklich sehr, sehr leid tut.“


    „So etwas funktioniert doch sowieso nicht“, sagte Don und lachte. „Mach dir keine Sorgen, Lara. Ich bin dir nicht böse.“


    „Bist du nicht?“, fauchte Sabrina. „Es ist mir egal, ob es funktioniert oder nicht. Allein die Tatsache, dass du diese Puppe angefertigt hast, um Don zu schaden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht.“


    „Du wusstest davon. Ich habe sie dir damals gezeigt“, wandte Lara ein.


    „Wie konntest du nur? Ich dachte, du hättest diese Puppe weggeworfen, aber was tust du? Du ‚aktivierst‘ sie unabsichtlich!“ Sabrina stand auf. „Ich brauche frische Luft“, sagte sie und stürmte nach draußen.


    Tränen stiegen Lara in die Augen. Sie hatte es gewusst. Ihre beste Freundin hasste sie. „Sie wird nie wieder mit mir reden wollen“, murmelte Lara.


    „Das glaube ich nicht. Sabrina ist wütend, es wird eine Weile dauern, bis sie sich beruhigt hat. Aber wenn sie wieder klar denken kann, bin ich sicher, dass sie dich kontaktieren wird.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“


    Don grinste. „Ich weiß, wie es ist, wenn Sabrina einem etwas übel nimmt.“


    „Ja, das stimmt wohl.“ Lara seufzte. „Eigentlich solltest du derjenige sein, der so reagiert. Ich hätte dir wirklich schaden können.“


    „Vielleicht. Falls es tatsächlich an dieser Puppe lag, was mir sehr schwer fällt zu glauben. Und selbst wenn.“ Don drehte nachdenklich sein Weinglas in den Händen. „Ich habe die beste Saison meiner Karriere. Teilweise auch deshalb, weil ich Zeit hatte, um mir darüber klar zu werden, welche Ziele ich verfolgen möchte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Egal, was der Auslöser war. Ich bin dankbar für diese Chance.“


    „Sabrina sieht das nicht so.“


    „Sie braucht nur etwas länger als ich. Das ist alles.“ Don stand auf. „Du bist sicherlich müde. Soll ich dich in dein Hotel bringen?“


    „Ja, bitte. Das ist sehr nett von dir“, murmelte Lara und versuchte mit aller Macht, die Tränenflut zu unterdrücken, die sich ihren Weg nach draußen bahnen wollte.


    


    Daniela holte sie am nächsten Tag am Flughafen ab. Lara hatte ihren Flug verlegt und das erstbeste Flugzeug bestiegen, das nach Deutschland flog. Nach einem Stopp in Frankfurt kam sie endlich in München an. Zerschlagen, müde und traurig.


    „Ich hatte gehofft, es würde besser laufen“, sagte Daniela und umarmte Lara.


    „Ja. Ich auch.“


    „Du wirst sehen, alles wird wieder gut.“ Unbeholfen klopfte Daniela ihr auf den Rücken. „Sabrina braucht nur eine Weile, aber ich bin sicher, sie wird dir nicht die Freundschaft kündigen.“


    Lara schüttelte den Kopf. „Ich an ihrer Stelle würde es tun.“


    „Nein, du wärst wütend, würdest ein paar Tage nicht mit ihr reden und ihr schließlich verzeihen. Du hast nicht in böser Absicht gehandelt. Niemand weiß, wie es überhaupt dazu kam. Vielleicht war es gar nicht deine Voodoo-Puppe, die diese Probleme verursachte. Könnte sein, dass es alles ein seltsamer Zufall war.“


    Lara seufzte. Während Daniela auf sie einredete, waren sie vom Terminal zu ihrem Wagen gegangen. Mit Schwung verfrachtete sie ihren Koffer in Danielas roten Flitzer.


    „Das ist egal. Selbst wenn es nicht an der dämlichen Puppe lag, hätte ich niemals eine von Don anfertigen dürfen. Wer macht so etwas? Man sollte nicht mit Mächten spielen, von denen man nicht die geringste Ahnung hat. Es war unverantwortlich, dumm und vor allem naiv.“ Lara schloss die Kofferraumhaube und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    „Du hast mit allem recht“, sagte Daniela und ließ den Wagen an. „Aber du hast immer in dem Bemühen gehandelt, uns zu helfen.“


    „Kann sein, aber eines ist klar, ich werde mit der Esoterik aufhören. Bevor ich jemanden umbringe.“
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    Eigentlich musste sie bei der Arbeit sein, doch auch an diesem zweiten Morgen seit ihrer Ankunft war sie aufgestanden und nach einem kurzen Telefonat wieder unter die Decken geschlüpft. MauMau lag auf ihrer Bettdecke und leistete ihr Gesellschaft. Ihr leises Schnurren hatte etwas Tröstliches. Trotzdem schaffte Lara es nicht, sich aufzuraffen. Wie schon den Tag zuvor lag sie auf dem Rücken und starrte ihre Zimmerdecke an. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. All die Experimente, die schief gegangen waren, liefen wie in einem Film vor ihrem inneren Auge ab.


    Es gab so Vieles, bei dem sie versagt hatte. Eigentlich in allem, was mit Esoterik zu tun hatte.


    Da war ihr Ausflug in die Astrologie. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie nicht ein einziges Ereignis richtig vorhergesagt. Dann waren da die Tarotkarten. Sie war nicht in der Lage, für sich die Karten zu legen, denn sie blieb immer in ihren Vorurteilen und Erwartungen stecken.


    Ein Blick zu ihrem Regal enthüllte weitere Beweise ihrer Unfähigkeit. Die Trommel-CDs, die es ermöglichen sollten, in Trance zu geraten und auf schamanische Reisen zu gehen. Nicht dass sie es auch nur ein einziges Mal geschafft hätte, diesen Zustand zu erreichen.


    Das Liebesritual! Lara zog eine Grimasse. Das Bild von Dirk, wie er bis auf die Unterhose ausgezogen auf seinem Kissen saß und mit ihr meditieren wollte, würde sie so schnell nicht mehr loswerden.


    Die Voodoo-Puppe, die sie mit nach Hause gebracht hatte. Eigentlich war der Plan gewesen, Don die Puppe anzuvertrauen, aber dank Laras überstürzter Abreise hatte sie nicht daran gedacht.


    Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Für einen Augenblick lag ein dunkler Schatten über ihrem Bett. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte das Teil in den Müll gestopft. Angst hielt sie davon ab, denn sie traute sich selbst nicht mehr, vielleicht war das Deaktivieren schief gegangen. Wie alles andere. Nein, Dons Abbild würde im Regal bleiben und jeden Tag abgestaubt werden.


    Lara starrte das Symbol ihrer Unfähigkeit an. Es sah so aus, als würde es grinsen. Sich über sie lustig machen. Hastig verbarg sie den Kopf in ihren Kissen. Wahrscheinlich waren das die Anfänge von Wahnsinn.


    Der Ton einer eingehenden SMS riss Lara aus ihren Gedanken.


    Wie geht es dir?


    Sebastian.


    Gut, tippte sie ein und drückte auf „Senden“, bevor sie die Nachricht löschen konnte. Sie wollte nicht zugeben, dass es ihr noch immer schlecht ging.


    Wirklich?


    Ja. Ich bin gerade am Ausmisten. Morgen bin ich wieder im Büro.


    Ich vermisse dich.


    Sie starrte das winzige Display an. Sie musste an ihren gemeinsamen Ausflug an den Badesee denken. Seine Hilfe bei der Suche nach einer Anleitung, wie sie die Puppe deaktivieren könnte.


    Was musste er von ihr halten? Sie verkroch sich feige im Bett, brachte es nicht fertig, sich den Anforderungen des Alltags zu stellen. Stattdessen erging sie sich in Selbstmitleid. Es war Zeit, damit aufzuhören und sich dem Leben zu stellen.


    Mit einem Satz sprang sie auf. Sie würde ausmisten, die SMS an Sebastian war bestimmt eine Nachricht ihres Unterbewusstseins.


    Es dauerte nicht lange, und eine große Mülltüte füllte sich mit Sachen, die sie schon seit langem loswerden wollte. Bis sie zu ihren Büchern kam. Sie zögerte. Ein Buch wegzuwerfen kam ihr wie ein Verbrechen vor. Vielleicht sollte sie sie stattdessen der Bücherei spenden?


    Lara schüttelte den Kopf. Nein. Wenn sie sich jetzt nicht von diesen Dingen befreite, würde sie es nie tun. Trotzdem nahm sie jedes einzelne Werk in die Hand. Blätterte es durch und debattierte mit sich selbst. Jedes Mal war sie kurz davor, den Kampf zu verlieren. Dann aber landete es doch in der Mülltüte.


    CDs, Tarotkarten, Räucherstäbchen, Kerzen, die Kristallkugel, in der sie nie etwas sah. All das folgte.


    Dann waren da noch die Meditationskissen. Die Steine. Die Buddhastatue.


    Drei Mülltüten später war das Regal leer, und auch in der übrigen Wohnung waren alle Spuren davon beseitigt, dass es in ihrem Leben etwas anderes als ihren Job, Fachliteratur, Romane, Kleidung und eine Katze gab.


    


    Erschöpft von der Aufräumaktion legte sie sich wieder ins Bett. Sie musste eingeschlafen sein, denn als es an ihrer Haustür klingelte, war es bereits halb eins. Mit einem Stöhnen setzte sie sich auf. Das konnte nur der Postbote sein. Müde schlurfte sie zur Tür. Vielleicht ein Einschreiben mit meiner Kündigung, dachte sie zynisch. Erstaunen würde es sie nicht. Das war bisher die schlimmste Woche ihres Lebens, warum das Ganze nicht mit einer fristlosen Kündigung krönen?


    Lara öffnete die Tür.


    „Ist wohl nicht so gut gelaufen in L.A.“, sagte Sebastian.


    „Es war schrecklich.“


    „Kann ich hereinkommen?“


    „Ja.“ Lara trat zur Seite. „Ich muss nur schnell ins Bad.“ Sie deutete mit dem Finger auf ihre Haare. „Ich sehe zum Fürchten aus.“


    „So schlimm ist es gar nicht.“


    Statt einer Antwort zog Lara die Augenbrauen hoch.


    „Wie wäre es, wenn ich uns einen Kaffee mache? In der Zeit kannst du dich etwas auffrischen.“


    „Danke.“


    Lara stolperte ins Schlafzimmer und zerrte eine Jeans und ein frisches T-Shirt aus dem Schrank.


    Obwohl sie sich beeilte, dauerte es eine halbe Stunde, bis sie geduscht, frisiert und mit Make-up ihr Aussehen so weit wiederhergestellt hatte, dass man keine Angst bekam, wenn man sie sah. Ohne etwas zu sagen, hielt Sebastian ihr eine Tasse Kaffee entgegen, als sie die Küche betrat.


    „Du bist ein Schatz.“


    „Ich weiß“, Sebastian grinste. „Gehört alles zum Service. Als ich hörte, du hättest deinen Urlaub verlängert, obwohl du wieder in Deutschland bist, musste ich mich vergewissern, dass du nichts brauchst.“ Er sah sie an. „Wie es aussieht, reicht ein Kaffee, um deine Lebensgeister zu erwecken. War die Reise wirklich so schlimm?“


    „Ja“, murmelte Lara.


    „Das tut mir leid. Ich dachte mir schon, dass deine Freundin sauer auf dich sein würde.“


    „Ich auch, aber ich hatte gehofft … ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe. An Sabrinas Stelle hätte ich genauso gehandelt.“


    „Sie wird darüber hinwegkommen. Immerhin bist du fast um die halbe Welt gereist, um dich zu entschuldigen. Du hättest auch nichts sagen können. Don geht es wieder gut, es wäre nie jemand darauf gekommen, dass seine Schwierigkeiten etwas mit deiner Puppe zu tun haben könnten. Ich finde, du hast sehr mutig gehandelt.“


    Lara seufzte, zum x-ten Mal an diesem Tag. „Das macht mein Tun nicht besser, aber es tut mir gut, das zu hören. Was machst du hier, müsstest du nicht bei der Arbeit sein?“


    „Ich nehme eine verlängerte Mittagspause.“


    Lara schluckte. „Das ist sehr nett von dir.“


    „Das war doch selbstverständlich. Du hättest das Gleiche getan.“ Mit einem Mal lud sich die Atmosphäre in der Küche auf. Sein Blick war so intensiv, dass es sich anfühlte, als könne er bis tief in ihre Seele schauen. Dorthin, wo all der Schmerz und die Trauer lagen. Dorthin, wo sich ihre Scham verbarg. Scham darüber, so dumm gewesen zu sein.


    „Wollen wir ins Wohnzimmer gehen?“, fragte Lara, bemüht, die plötzliche Spannung zu überspielen.


    „Okay.“ Sebastian stand auf und folgte ihr. In der Tür zu dem anderen Zimmer blieb er stehen. „Willst du umziehen?“, fragte er und sah sich um. Es sah so aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, seine Frage war also durchaus gerechtfertigt.


    „Nein.“ Lara ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Das Gemäuer in ihrem Rücken war angenehm kühl. „Das ist meine esoterische Vergangenheit“, sagte sie und zeigte mit der Hand auf die Tüten, die in der Mitte des Raumes standen.


    „Warum die Mülltüten?“


    „Weil ich alles wegwerfe“, antwortete Lara. „Könntest du mir beim Heruntertragen helfen? Das Zeug ist ganz schön schwer“, fügte sie mit einer Grimasse hinzu und dachte an ihren eigenen erfolglosen Versuch, einen der Müllsäcke zur Haustür zu tragen. Letztendlich hatte sie das Ding über den Parkettboden gezogen.


    „Kann ich machen. Aber vielleicht solltest du noch ein, zwei Tage warten und dir überlegen, ob du all das wirklich wegwerfen willst.“


    Schweigend beäugten sie das Chaos, das in dem Raum herrschte.


    Irgendwie war mit all den Dingen, die sie entsorgen wollte, der Charakter der Wohnung verloren gegangen.


    Lara schloss die Augen, kurz darauf spürte sie Sebastian neben sich, der sich ebenfalls auf den Boden setzte.


    „Also, was ist? Meinst du nicht, du solltest noch einmal darüber nachdenken?“


    „Ich bin nicht nur eine Versagerin in allem, was mit Esoterik zu tun hat, sondern ich bringe Menschen in Gefahr. Auch wenn es nicht beabsichtigt ist. Was die ganze Sache nur noch schlimmer macht.“


    „Du hast aus deinen Fehlern gelernt“, wandte Sebastian ein.


    „Ja, aber was ist, wenn ich durch einen solchen Fehler etwas anrichte, was ich nicht mehr rückgängig machen kann?“


    „Lara, schau mich an.“


    Obwohl sie am liebsten ihr Gesicht in den Händen versteckt hätte, drehte sie sich zu ihm. „Esoterik ist dir wichtig, nicht wahr?“


    „War mir wichtig“, korrigierte sie ihn.


    „Warum machst du nicht diesen Kurs weiter? Du wirst angeleitet, kannst Fragen stellen. Vielleicht erzählst du der Kursleiterin, was passiert ist. Frage sie, ob es bei Energieheilung ebenfalls Dinge gibt, die du vermeiden solltest, oder Fehler, die anderen schaden könnten. Rede mit ihr. Erzähle ihr von deinen Sorgen, wieder jemanden zu verletzen.“


    „Glaubst du, das hilft?“


    „Warum nicht? Versuche es. Du wirst mit ihren Informationen verantwortungsvoll umgehen. Daran habe ich keinen Zweifel.“


    „Vielleicht hast du recht.“ Lara lehnte ihren Kopf an die Wand. Sie war müde. Trotzdem kribbelte es in ihrem Körper. Sebastians Bein berührte nur sanft ihren Oberschenkel, aber der Kontakt reichte aus, um ihr bewusst zu machen, dass er direkt neben ihr war.


    „Außerdem ist bestimmt nicht alles schief gegangen, was du versucht hast.“


    „Du hast ja keine Ahnung. Meine astrologischen Vorhersagen haben nie gestimmt, genauso wenig wie die, die ich mit den Karten getroffen habe. Vollmondmagie, Jahreszeitenrituale, Liebesrituale. Alles geht daneben.“


    „Liebesrituale?“


    Verdammt. Das war ihr so herausgerutscht.


    „Nur eines. Und es hat nicht funktioniert.“


    „Was macht dich so sicher?“


    „Der Mann, der genau die Eigenschaften hatte, die ich suche, ist ein Idiot.“


    „Und es gab keinen anderen Kandidaten?“ Plötzlich war er ihr noch näher. Statt seines Beines spürte sie jetzt seinen Oberkörper dicht an ihrem.


    „Niemand, der genau auf das passen würde, was ich aufgeschrieben habe.“


    „Hast du die Liste noch?“, murmelte Sebastian dicht an ihrem Ohr.


    „Ich kann sie nicht finden.“


    „Warum lässt du es dann nicht darauf ankommen?“, fragte er und küsste sie.


    Ohne darüber nachzudenken schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Plötzlich spürte sie all die Gefühle, die sie vermisst hatte, wenn sie Dirk küsste. Verlangen, Sehnsucht, Liebe. All das brodelte unter der Oberfläche. Ihr Körper drängte sich dichter an Sebastian, suchte seine Nähe.


    Mit einem Mal wusste sie, dass er der Richtige war. Egal, welche Wörter sie damals auf einen Zettel geschrieben hatte.
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    Nach einem langen Arbeitstag schleppte sich Lara nach Hause. Sie holte die Post aus dem Briefkasten, der im Hausflur neben der Eingangstür angebracht war und trottete die zwei Stockwerke zu ihrer Wohnung hinauf. Der Jetlag steckte ihr noch immer in den Knochen. Zumindest redete sie sich das ein, aber tief hinten in ihrem Bewusstsein wusste sie, dass Sabrinas Reaktion der wahre Grund für ihre Niedergeschlagenheit war. Das und die Tatsache, dass Sebastian für einige Tage in Hamburg war. Er würde erst am Sonntag zurückkommen. Irgendein IT-Seminar. Nur ein Kuss, schon vermisste sie ihn.


    Lara schloss ihre Haustür auf. MauMau strich ihr zur Begrüßung um die Beine. Fast wäre sie auf dem kurzen Weg zur Küche über die Katze gestolpert.


    Erst als sie eine Portion Trockenfutter in MauMaus Schälchen gefüllt hatte, gab die Katze Ruhe. Wenn man von dem lauten Knacken absah, mit dem sie die Pellets zerbiss.


    Während MauMau mit Fressen beschäftigt war, ging Lara die Post durch. Nichts Interessantes, stellte sie fest. Nur die immer gleichen Rechnungen, die monatlich ins Haus flatterten. Sie stieß sich von der Küchentheke ab und drehte sich um. Gerade als sie ein Glas aus dem Schrank nehmen wollte, klingelte ihr Handy.


    Daniela.


    „Hallo, was gibts?“, fragte Lara, als sie das Gespräch entgegennahm.


    „Du wirst es nicht glauben, aber Martina hat jemanden gefunden, der MauMau haben möchte“, sagte ihre Freundin.


    „Oh.“ Lara warf einen Blick zu der Katze hinüber, die noch immer mit Fressen beschäftigt war. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit.


    „Ist das nicht toll? Das ging wirklich schnell.“


    „Ja, schneller als ich dachte.“


    „Martina sagt, Frau Kampe würde gerne diese Woche vorbeikommen, um MauMau anzusehen. Vielleicht nimmt sie sie auch gleich mit.“


    „Wer ist das? Kann einfach irgendjemand kommen und sagen ‚ich will eine Katze haben‘?“


    „Nein. Natürlich nicht. Martina schickt vorher einen Fragebogen an Interessenten, um herauszufinden, ob es Menschen sind, denen sie einen ihrer Schützlinge anvertrauen kann. Sie ist sehr vorsichtig und behält sich das Recht vor, innerhalb eines Jahres in dem neuen Zuhause vorbeizuschauen, um sicherzugehen, dass die Tiere gut aufgehoben sind.“


    „Hm. Das klingt ganz okay.“


    „Freust du dich denn nicht? Ich dachte, du wärest erleichtert. Du wolltest MauMau ohnehin nur für kurze Zeit behalten.“


    „Ja, doch. Es kommt nur so unerwartet.“


    „Ich habe dieser Frau Kampe deine Telefonnummer gegeben. Sie wird dich anrufen und einen Termin ausmachen.“


    „Ist gut. Danke, Daniela.“


    


    Lara beendete das Gespräch und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Das dumpfe Gefühl in ihrem Magen wollte nicht weggehen. MauMau kam zu ihr hinüber, sprang auf die Theke hinauf und rieb ihr Köpfchen an Laras Arm. Sie schnurrte.


    Daniela hatte recht, sie sollte sich freuen. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, dass sie Ärger mit ihrem Vermieter bekommen würde. Jemand anders musste sich jetzt der Entscheidung stellen, ob MauMau sterilisiert werden sollte oder nicht.


    Trotzdem. Das Gefühl, das in ihr aufstieg, fühlte sich wie Trauer an.
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    Sarah Kampe sah nett aus. Lara wäre es lieber gewesen, wenn sie wie ein Mensch gewirkt hätte, der in seiner Freizeit Tiere quälte. Stattdessen hätte sie die Frau sympathisch gefunden, wenn es nicht um MauMaus neues Zuhause gegangen wäre.


    Sarah war direkt von der Arbeit gekommen. Was man ihrer Kleidung ansah. Sie trug eine weiße Stoffhose und eine hellblaue Bluse. Jedes einzelne Katzenhaar würde man auf dieser Farbkombination sehen. Das war jedoch nicht das Einzige, was Lara an ihr störte. Sarah wusste nicht, dass MauMau nur dann fraß, wenn man ihr eine bestimmte Marke Katzenfutter gab. Außerdem musste man ihr jeden Tag eine andere Geschmacksrichtung servieren. Natürlich würde sie all das der neuen Besitzerin mitteilen, aber würde Sarah so auf MauMaus Wohlbefinden bedacht sein wie Lara?


    „Sie müsste hier irgendwo sein“, sagte Lara und deutete auf das Wohnzimmer. „Meistens sitzt sie auf dem Fensterbrett in der Sonne.“ Die beiden Frauen sahen sich um. MauMau war nicht zu sehen. Vielleicht ahnte die Katze, dass sie ihr jetziges Zuhause verlassen sollte.


    „Ziehen Sie um?“, fragte Sarah, als sie die Mülltüten bemerkte, die noch immer in der hinteren Ecke des Zimmers standen.


    „Nein, ich bin nur am Umräumen.“


    „Ach so.“


    „Also, ich sehe mal im Schlafzimmer nach, ob sie dort ist“, murmelte Lara. „Bitte, setzen Sie sich doch“, sagte sie zu ihrer Besucherin. „Ich bin gleich wieder zurück.“


    „Ahh, da ist sie ja.“ Erst jetzt entdeckte sie MauMau, die auf einem der Sessel lag und schlief. Die Katze hatte sich zusammengerollt. Auf dem dunklen Untergrund war sie dank ihres schwarzen Fells fast nicht zu sehen. Die weißen Pfoten hatte sie unter ihrem Körper versteckt. Laras Herz zog sich bei dem Anblick zusammen. Wenn MauMau weg war, hatte sie niemanden mehr, der sie begrüßen, ihr das Bett wärmen oder sie trösten würde. Keine Katze, die mit ihrer Pfote sanft ihre Wange streichelte, um sie morgens aufzuwecken.


    „Das ist MauMau.“ Obwohl sie die Katze am liebsten vor ihrem Besuch versteckt hätte, zeigte Lara auf das Kätzchen. „Sie schläft“, setzte sie unnötigerweise hinzu.


    „Ach wie süß“, flüsterte Sarah.


    Lara ging zu MauMau und setzte sich vorsichtig neben sie. Die Katze öffnete ein Auge, dann das andere und streckte sich gähnend. Vorsichtig hob Lara sie hoch. „Möchten Sie sie streicheln?“


    „Ja. Natürlich.“ Sarah hielt MauMau ihre Hand hin und ließ die Katze daran schnuppern. „Du bist ja eine ganz Süße.“


    „Kann ich Ihnen einen Kaffee oder ein Glas Wasser anbieten?“, unterbrach Lara die Szene. MauMau, diese Verräterin, rieb ihren Kopf an Sarahs Hand und schnurrte, dann sprang sie mit einem Satz auf deren Schoß. Die Katze hatte ja keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Sarah würde MauMau bestimmt als Erstes sterilisieren lassen. Sie würde keine Katze haben wollen, die sie die ganze Nacht auf Trab hielt. Jede Wette.


    „Danke, eine Tasse Kaffee wäre schön.“


    Kaffee kann nur gut schmecken, nicht schön sein, korrigierte Laras innere Lektorin diese Aussage. Nach außen hin rang sie sich ein Lächeln ab.


    „Gerne. Wie trinken Sie ihn? Mit Milch und Zucker?“


    „Schwarz.“


    Aha. Eine von diesen Puristen. Sie denkt bestimmt, sie ist besser als die Menschen, die so schwach sind, ihren Kaffee mit Zucker oder Milch zu trinken.


    „Kommt sofort.“


    Mit einem Tablett in den Händen betrat Lara ein paar Minuten später das Wohnzimmer.


    MauMau saß wieder auf dem Sessel und putzte sich. Sie mag Sarah nicht, schoss es Lara durch den Kopf. Sie ignoriert sie, dabei lässt sie sich von jedem streicheln, der mich besucht. Ein Entschluss formte sich in ihren Gedanken. Morgen würde sie diese Entscheidung wahrscheinlich bereuen, aber das war egal.


    „Haben Sie schon einmal Katzen gehabt?“, fragte Lara und reichte Sarah eine Tasse.


    „Nein. Aber ich habe es mir schon immer gewünscht. Und MauMau ist soooooo süß.“


    „Ja. Das ist sie. Aber ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass sie nicht stubenrein ist. Ich war schon mehrmals beim Tierarzt mit ihr, habe alles Mögliche versucht, aber bisher ohne Erfolg. Der Arzt meinte, es läge an einer Fehlfunktion der Nieren. Es ist nicht so schlimm. Wirklich. Ich gehe jeden Morgen und abends, wenn ich nach Hause komme, durch die Wohnung und wische die Pfützen auf. Man riecht es kaum, nicht wahr?“


    Sarah sah sie entsetzt an.


    „Martina hat mir versichert, alle Katzen wären geimpft, entwurmt und stubenrein!“


    „Das war MauMau auch. Aber seit dieser Fehlfunktion …“ Lara ließ den Satz in der Luft hängen und hob die Schultern. „Ich bin ja so froh, dass Sie MauMau trotzdem aufnehmen möchten. Sie ist eine liebe Katze. Anhänglich, verschmust.“


    „So geht das nicht. Ich kann sie nicht nehmen.“


    „Sind Sie sicher? MauMau ist wirklich sehr lieb.“


    „Natürlich bin ich sicher. Ich kann keine Katze aufnehmen, die nicht stubenrein ist. Tut mir leid, aber ich muss gehen.“


    „Schade.“


    Lara stand auf. Nur mit Mühe konnte sie ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. Sie begleitete Sarah bis zur Tür. Kaum hatte sich diese hinter ihrem Besuch geschlossen, als sie sich zu MauMau umdrehte und sie auf den Arm nahm.


    „Tut mir leid, dass ich gelogen habe. Aber es war nur zu deinem Besten“, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Fell.
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    Es klingelte.


    Lara drehte sich auf die Seite und zog das Kissen über den Kopf, fest entschlossen, weiterzuschlafen. Es war Samstag. Sie hatte ein Recht darauf, auszuschlafen.


    Wieder ertönte die lästige Türglocke.


    Lara verkroch sich unter die Bettdecke.


    Das Klingeln hörte sich jetzt an, als würde sich jemand auf den Knopf lehnen. Ohne Unterbrechung schrillte es durch ihre Wohnung.


    Verdammt!


    Lara sprang auf, warf sich den Bademantel über und stürmte durch das Wohnzimmer.


    Sie riss die Haustür auf. „Was?“


    Sabrina stand auf der anderen Seite. Sie zog die Augenbrauen hoch und musterte Lara. „Schlechter Zeitpunkt?“


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, zog Lara sie in eine Umarmung und drückte sie an sich. „Für dich nie“, sagte sie, dann trat sie einen Schritt zurück und wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Du bist mir nicht mehr böse?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass Sabrina nie gekommen wäre, wenn sie ihr nicht verziehen hätte.


    „Nein.“ Sabrina folgte ihr in Küche und setzte sich an den Tisch, während Lara herumwerkelte, einen Kaffee aufsetzte, Brot auf den Tisch stellte zusammen mit Butter, Marmelade und Käse. Ein paar Minuten später drückte sie ihrer Freundin eine Tasse in die Hand. Sabrina nahm einen Schluck und seufzte dann zufrieden. „Danke. Dieser Jetlag macht mich noch fertig.“


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Seit gestern.“


    „Wie kommt es, dass du nicht mehr … Also, wieso hast du mir verziehen?“


    „Don sagte, ich solle mich nicht so anstellen. Wenn er dir nicht böse wäre, sollte ich es auch nicht sein. Er sagt, die ganze Sache mit seinen gesundheitlichen Problemen hat ihm gezeigt, wie viel Glück er hat. Er ist fest entschlossen, noch zwei Jahre zu spielen und dann Coach zu werden. Egal, ob du etwas damit zu tun hast oder nicht. Er ist dankbar für diese Erfahrung.“ Sabrina holte tief Luft. „Von all dem abgesehen: Ich vermisse dich so sehr.“


    „Ich dich auch“, flüsterte Lara. „Und es tut mir so leid. Ich habe alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Egal was ich versuche, es geht immer schief.“


    „Das stimmt nicht. Erinnerst du dich an den Wahrheitsstein? Er hat mir geholfen, mir über meine Gefühle klarzuwerden. Manchmal lügt man sich selbst an, ohne es zu merken. Der Stein hat bewirkt, dass ich Klarheit gewann.“


    „Vielleicht lag es an dem Stein. Wahrscheinlicher ist, dass du nur den Schubs brauchtest, um nachzudenken“, murmelte Lara.


    Sabrina winkte ab. „Sei nicht so negativ. Du bist mit Herz bei der Sache. Du liebst es, Unbekanntes zu erforschen und deine Sinne zu erweitern. Wenn du davon erzählst, wie gerne du eine Praxis für Energieheilung eröffnen würdest, merkt man, wie sehr du dir das wünschst. Gib das nicht auf!“


    „Phhh. Ich bin gerade dabei, meine Sachen wegzuwerfen, denn ich habe beschlossen, genau das zu tun. Alles was mit Esoterik zu tun hat, wird aus meinem Leben verschwinden.“


    „Ich halte das für falsch. Ich bin sicher, du hast eine wichtige Lektion gelernt. Jetzt kommt es auf dich an. Darauf, was du daraus machst!“


    „Du solltest die Letzte sein, die mir dazu rät.“


    Sabrina grinste. „Das Einzige, was du mir versprechen musst, ist, nie wieder etwas zu tun, ohne mich vorher zu fragen.“


    „Versprochen.“ Lara stand auf und umarmte Sabrina. „Nie wieder. Du hast mein Wort darauf.“


    


    Stille herrschte in ihrer Wohnung, nachdem Sabrina gegangen war. Lara ging ins Wohnzimmer und sah sich um. Die drei Mülltüten standen noch immer an der Wand, dort, wo Sebastian sie hingestellt hatte. Seit sie die Regale ausgeräumt hatte, fühlte sie sich leer, ruhelos und deprimiert. Die Esoterik gab ihrem Leben eine Tiefe, die sie bei der Arbeit vermisste. Es konnte sich doch nicht alles darum drehen, dass man arbeitete, in Rente ging und starb. Es musste mehr im Leben geben. Einen Sinn, der hinter alledem steckte.


    Sie hatte MauMau behalten. Vielleicht würde sie deswegen sogar umziehen müssen. Aber das war nicht schlimm. Es war Zeit für Veränderungen, für ein neues Leben. Sie würde nicht nur der Esoterik wieder Raum geben, sondern ihren Eltern auch mitteilen, was sie plante. Wenn sie den Energieheilungskurs erfolgreich beendet hatte, wollte sie eine kleine Praxis für Energieheilung eröffnen, egal, wie ihre Mutter oder ihr Vater darüber dachten.


    Lara ging in die Küche zurück, holte sich einen Lappen und staubte die Regale ab. Zuerst waren die im Wohnzimmer dran. Hier hatte sie nur wenige Bücher herausgenommen. Ein, zwei Bücher über Yoga und eines über Meditation. Die Themen, die auch andere sehen durften. Alles andere befand sich in ihrem Schlafzimmer.


    Es dauerte nicht lange, und sie sortierte die Bücher wieder ein, während sie zufrieden vor sich hin summte. Ein Blatt fiel auf dem Boden.


    Sie nahm den Zettel auf. „Mein Traummann fürs Leben“ stand darauf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ihre Liste. Die Aufzählung all der Eigenschaften, die ihr Zukünftiger haben sollte.


    Ihr erster Impuls war, das Papier aufzufalten, zu lesen, was sie geschrieben hatte, doch dann verwarf sie die Idee. Stattdessen ging sie in die Küche, nahm ein Streichholz und zündete das Blatt an. Sie legte es in die Spüle und sah zu, wie die Flammen es vernichteten.


    Es war egal, was darin stand, denn sie war sicher, dass sie in Sebastian den Richtigen gefunden hatte.


    Mit oder ohne Ritual.


    ******************


    


    Ich hoffe sehr, dass Ihnen „Liebeszauber und andere Katastrophen“ gefallen hat! Wenn Sie mehr von mir lesen möchten, können Sie gerne meinen kostenlosen Newsletter abonnieren. Der erscheint ca. 5 Mal im Jahr und informiert Sie über Neuerscheinungen oder Sonderaktionen. Bestellen kann man ihn hier.


    


    In dem Kapitel „Lust auf mehr?“ am Ende des Buches gibt es außerdem Informationen zu meinen bisher erschienenen Büchern.


    


    

  


  
    

    Das Liebesritual


    


    Und hier ist es. Das Ritual, mit dem Lara den Traummann in ihr Leben gerufen hat.


    


    Wer dieses Ritual durchführen möchte, sollte ganz sicher sein, dass er wirklich eine Beziehung will. Denn es funktioniert! Wer mehr wissen möchte, findet ein ganzes Arbeitsbuch zusammen mit der unten stehenden Beschreibung in Jana Winters Buch „Achtung! Liebe!“. Jana war so freundlich, mir die Genehmigung zu erteilen, das Liebesritual hier vorzustellen.


    


    Aber jetzt geht es los mit Janas Originaltext:


    


    Das Liebesritual dient dazu, einen Menschen in Ihr Leben zu rufen, mit dem Sie eine Liebesbeziehung führen werden. Wichtig ist dabei, dass Sie sich auf die Eigenschaften konzentrieren, die dieser Mensch haben sollte, nicht aber auf eine ganz bestimmte Person! Sie können jede Eigenschaft aufzählen, die ein bestimmter Mensch hat, aber nicht seinen Namen. Das Ritual soll nicht eine bestimmte Person manipulieren, sondern Ihnen einen Liebespartner bescheren, der Ihre Liebe erwidert. Das erreichen Sie nur, indem Sie offenlassen, wer letztendlich der Glückliche ist.


    In diesem Ritual schaffen Sie einen Rahmen, der Ihre Energie und Konzentration wesentlich verstärkt und damit die Voraussetzungen schafft, dass Sie diesem Menschen so bald wie möglich begegnen können.


    Das Ritual funktioniert! Aber es braucht auch Zeit, um zu wirken. Erwarten Sie also nicht, dass Sie gleich am nächsten Tag Ihren Traumpartner treffen, das kann zwar passieren, ist aber eher die Ausnahme. Der längste Zeitraum, bis das Ritual das gewünschte Ergebnis brachte, war eineinhalb Jahre. So lange dauert es aber selten, meistens tritt schon innerhalb von 6 bis 12 Monaten ein Mensch in Ihr Leben, mit dem Sie eine Liebesbeziehung eingehen.


    


    Grundlage des Rituals ist eine Wunschliste, die Sie zuvor erstellen. Dort beschreiben Sie die Eigenschaften, die der zukünftige Partner haben soll. Je detaillierter und ausgefallener Ihre Wünsche sind, desto länger dauert es, bis das Schicksal Sie beide zusammenführen kann. Das sollte Sie aber nicht davon abhalten, wirklich Ihre Wünsche zu formulieren. Wenn Sie Ihren Traumpartner finden möchten, dann sollte es keine Rolle spielen, ob es ein wenig länger dauert. Was sind schon 6 Monate, wenn Sie danach vielleicht das ganze Leben miteinander verbringen? Was Sie auf keinen Fall vergessen sollten: fügen Sie unbedingt als Wunsch bei, dass der Partner Ihre Gefühle erwidert. Schließlich möchten Sie ja nicht der einzige in der Beziehung sein, der den anderen liebt!


    


    Vorbereitung


    Bevor Sie das Ritual durchführen können, benötigen Sie einige Gegenstände. Glücklicherweise werden Sie vieles davon schon im Hause haben, es ist also nicht nötig, dass Sie sich jetzt in Unkosten stürzen. Auch die Dinge, die Sie noch kaufen müssen, bleiben im Rahmen des Erschwinglichen:


    


    
      	2 breite, standfeste Kerzen (wichtig ist, dass sie einen guten Stand haben und keinen Kerzenständer benötigen) am besten in den Farben Hellgrün, Rosa oder Weiß. Die Kerzen können beide die gleiche Farbe haben oder unterschiedlich sein, ganz wie Sie wollen.


      	Ein feuerfestes Tablett oder Blech (zur Not geht auch ein Backblech, wichtig ist, dass Sie nicht Ihre Wohnung abbrennen).


      	Eine Schale mit Wasser.


      	Einen Stein oder ein wenig Erde.


      	Eine Vogelfeder oder Räucherwerk, um das Element Luft zu repräsentieren. Bei Räucherwerk sollten Sie sicher sein, dass Sie den Duft auch mögen, schließlich wollen Sie sich während des Rituals wohlfühlen. Sie können auch während des Rituals aromatisches Öl in einer Duftlampe verbrennen.


      	Ein bequemes Sitzkissen.

    


    


    Wenn Sie alles besorgt haben, was Sie für das Ritual benötigen, gilt es, noch einige wenige Vorbereitungen zu treffen:


    


    
      	Liste: Erstellen Sie die zuvor genannte Liste. Auf dieser Liste sollten alle Eigenschaften stehen, die der zukünftige Partner haben soll. Beispiele hierfür wären: sportlich, humorvoll, liebevoll, erfolgreich im Beruf, Nichtraucher etc. Wichtig ist aber, dass Sie keinen bestimmten Menschen meinen!! Bleiben Sie offen. Selbst wenn Sie jemanden kennen, mit dem Sie unbedingt eine Beziehung haben wollen, dürfen Sie seinen Namen nicht nennen.


      	Ort des Rituals: Das Ritual werden Sie in den meisten Fällen in Ihrer Wohnung durchführen, es sei denn, Sie kennen in der Natur einen Ort, an dem Sie ungestört das Ritual durchführen können. Wir gehen jetzt einmal davon aus, dass Sie in Ihrer Wohnung bleiben. Sie brauchen für das Ritual nicht viel Platz, im Grunde genommen reichen schon etwa 2 Quadratmeter. Wichtig ist, dass Sie sich dort, wo Sie das Ritual durchführen, wohlfühlen, und dass Sie dabei nicht gestört werden. Egal, ob das nun im Schlafzimmer, Wohnzimmer oder woanders ist. Reinigen Sie diesen Ort, bevor Sie das Ritual durchführen.


      	Reinigung: Duschen Sie, bevor Sie das Ritual beginnen.


      	Dauer: Bestimmen Sie vorher eine Uhrzeit, zu der Sie das Ritual durchführen werden, nehmen Sie sich mindestens 45 Minuten Zeit dafür, stellen Sie während dieser Zeit das Telefon ab, wenn’s geht, auch die Türklingel und natürlich Radio und Fernsehen. Sie wollen schließlich ganz ungestört sein.

    


    


    


    Das Ritual


    Jetzt wird es interessant, denn wir kommen nun zu der Durchführung des Rituals. Die Vorbereitungen haben Sie abgeschlossen. Beginnen Sie das Ritual, indem Sie sich im Uhrzeigersinn drehen und mit Ihrem Zeigefinger einen Kreis um den Ort des Rituals ziehen. Sie müssen dabei nicht auf der Stelle stehen, Sie können auch im Kreis um den Ritualort herumgehen. Wichtig ist, dass Sie alle Gegenstände, die Sie für das Ritual benötigen, in diesen Kreis mit einschließen. Der Kreis schützt Sie während des Rituals vor äußeren Einflüssen. Wenn Sie möchten, können Sie Ihre Geistführer und Schutzengel einladen, während des Rituals anwesend zu sein. Sprechen Sie diese Einladung laut oder in Gedanken aus, BEVOR Sie den Schutzkreis ziehen.


    


    Sprechen Sie dann laut die Worte: „Ich beginne jetzt das Liebesritual.“


    


    Anstelle dieses Spruches können Sie auch ein Glöckchen läuten. Wichtig ist, dass Sie den Beginn des Rituals eindeutig mit einem Ton oder mit gesprochenen Worten markieren!


    Setzen Sie sich danach auf den Boden. Vor Ihnen stehen sämtliche Utensilien, die ich vorher aufgeführt habe und die Sie so arrangiert haben, wie es Ihnen gefällt. Zünden Sie die Kerzen an und stellen Sie sie auf die feuerfeste Unterlage, zünden Sie auch das Räucherwerk bzw. die Duftlampe an (vorausgesetzt Sie benutzen Räucherwerk oder Duftlampe). Stellen Sie die Kerzen so hin, dass jede an einem Ende der feuerfesten Unterlage steht und dass sie sich NICHT berühren!


    Meditieren Sie kurz über den Grund, weshalb Sie das Ritual durchführen. Sie können dazu laut oder in Gedanken sagen, dass Sie einen Menschen in Ihr Leben rufen möchten, mit dem Sie eine Liebesbeziehung eingehen werden. Lesen Sie dann laut oder in Gedanken die Eigenschaften vor, die auf Ihrer Liste stehen. Lassen Sie sich Zeit dabei, Sie müssen sie nicht herunterrasseln, stellen Sie sich lieber vor Ihrem inneren Auge vor, wie sich jemand verhält, der diese Eigenschaften verkörpert. Während Sie diese Eigenschaften vorlesen, rücken Sie die auseinander stehenden Kerzen immer näher aneinander heran, aber nicht so nah, dass sie sich berühren!


    Wenn Sie mit der Liste fertig sind, nehmen Sie sich noch ein wenig Zeit, um sich vorzustellen, wie eine Beziehung mit einem Menschen, der Ihren Wünschen entspricht, wohl sein würde. Lassen Sie sich auch hierbei genügend Zeit, lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf.


    Rücken Sie die Kerzen immer wieder ein Stück näher zueinander, so lange bis sie sich berühren. Die Kerzen symbolisieren Sie selbst und Ihren Wunschpartner. Neigen Sie sie ein wenig zueinander, sodass das Wachs der einen Kerze mit dem der anderen Kerze verschmelzen kann. Lassen Sie die Kerzen noch ein wenig herunterbrennen, und helfen Sie immer wieder ein wenig nach, um das Wachs beider Kerzen zu vermischen.


    Stehen Sie dann auf und danken Sie den Schutzengeln und Geistführern für ihr Kommen (natürlich nur, wenn Sie diese zuvor eingeladen haben).


    Sagen Sie laut die Worte: „Das Ritual ist jetzt beendet. Der Schutzkreis ist geöffnet.“ Dazu können Sie eine Handbewegung machen, die das Öffnen des Kreises symbolisiert. Statt das Ritual mit Worten zu beenden, können Sie auch wieder das Glöckchen läuten. Den Schutzkreis sollten Sie aber ausdrücklich durch gesprochene Worte öffnen.


    


    Als Nachbereitung vergessen Sie am besten das Ganze. Denken Sie nicht zu oft daran, ob und wann denn nun dieser Mensch kommen wird. Vor allem Zweifel können dem Ritual viel Kraft nehmen. Vertrauen Sie darauf, dass es funktioniert, und geben Sie dem Schicksal die Zeit, die es benötigt, um sie beide zusammenzuführen.


    


    

  


  
    Lust auf mehr?


    


    Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, würde ich Ihnen „Home Run für die Liebe“ als nächste Lektüre empfehlen. Erfahren Sie darin, wie Sabrina und Don zueinandergefunden haben. Hier bei Amazon.


    


    Oder lesen Sie meine ChickLit-Krimis:


    


    Trau niemals einem Callboy


    


    Vier Wochen vor der Hochzeit ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um eine Leiche zu finden. Noch dazu, wenn man wie Tamara Hartwig mit der Frage konfrontiert ist, ob der Zukünftige der Mörder ist.

    Bevor Tamara aber diesem Problem auf den Grund gehen kann, kommen weitere Schwierigkeiten auf sie zu. Jemand scheint auch ihr nach dem Leben zu trachten, und so flüchtet sie sich zu der einzigen Person, die ihr vielleicht helfen kann. Dem Callboy Christian.


    


    Jetzt bei Amazon kaufen!


    


    Küss niemals deinen Ex


    


    Als spirituelle Lebensberaterin hat man es nicht leicht. Vor allem, wenn man wie Jana Weiss unter chronischem Geldmangel leidet und nicht mehr an die Hilfe der Tarotkarten glaubt.

    

    Jana bleibt also nichts anderes übrig, als einen Auftrag ihrer erfolgreichen Schwester anzunehmen. Sie soll den verschwundenen Neffen eines Mandanten auffinden. Schnell findet sie heraus, dass sich der Gesuchte auf Ibiza aufhält. Weiße Strände, Partys, die die ganze Nacht dauern, ein kostenloser Urlaub – Jana muss nicht lange überlegen. Sie fliegt auf die Partyinsel.

    

    Dort kommt es aber ganz anders als geplant. Bald schwirren Jana Kugeln um die Ohren und zu allem Überfluss stellt sich heraus, dass der Gesuchte in Wirklichkeit ihr Exfreund ist ...

    

    Eine rasante Krimikomödie mit einem Schuss Romantik!


    


    Jetzt bei Amazon kaufen!


    

  


  
    Qindie


    


    Qindie steht für qualitativ hochwertige Indie-Publikationen. Achten Sie also künftig auf das Qindie-Siegel! Für weitere Informationen, News und Veranstaltungen besuchen Sie unsere Website: http://www.qindie.de/
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